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Der junge Patentanwalt Paul Blandford gerät in die Intrigenmühle der Forschungsabteilung eines großen Chemiekonzerns. Um seine eigene Arbeit aufzuwerten, versucht der Direktor dieser Forschungsabteilung, die Forschungen eines ungeliebten Kollegen zu unterbinden – obwohl dieser kurz vor dem Durchbruch bei der Entwicklung einer die Welt revolutionierenden Wunderdroge steht. 

Blandford selbst wird zum entscheidenden Katalysator bei der Synthetisierung des neuen Stoffes, als er sich entschließt, allen Verboten zum Trotz die Arbeit des inzwischen gefeuerten Wissenschaftlers abzuschließen.
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Billy

 

 

 

Eines Nachmittags um zehn vor fünf begann der Oszillator auf Pauls Bildschirm zu piepsen. Er drückte auf einen Knopf und schaute zu dem kleinen Monitor hoch. Es war Alec Marggold, sein Vorgesetzter in der Patentabteilung.

„Ich habe eben einen Anruf aus Chikago bekommen“, sagte der Anwalt. „Ich muß morgen früh zur Verhandlung. In ein paar Minuten muß ich zum Flughafen.“

Das war beunruhigend. „Aber was ist mit der Trialin-Besprechung mit Kussman morgen früh?“

„Das müssen Sie allein machen.“

Paul hörte, wie sein Inneres langsam zerfloß.

Marggold sah ihn nur düster an. „Sie sind neu hier. Sie haben keine Erfahrung. Das weiß ich. Aber welche andere Möglichkeit hätten wir? Die Konferenz verschieben, bis ich zurück bin? Ausgeschlossen. Wir haben sie schon einmal aus dem gleichen Grund verschoben. Einen anderen Anwalt damit beauftragen? Unmöglich. Wir würden riskieren, daß das gesamte Projekt auf ihn übertragen wird. Damit bleiben nur Sie. Ich werfe Sie den Wölfen zum Fraß vor, aber wenn Sie ein wenig aufpassen, können Sie überleben.“

Ein Sssst und ein Plop aus der Ecke, in der sich Pauls Kredenz befand, sagte ihm, daß soeben etwas in den Auffangbeutel geblasen worden war.

„Die Trialin-Perle“, bemerkte Marggold trocken. „Sie gehört Ihnen. Reden Sie wie der Teufel. Ich habe mit Johnnie Serane gesprochen. Er ist heute in Washington, aber er kommt am Abend mit der U-Bahn zurück. Er wird dabei sein und sich um Kussman kümmern.“

Johnnie Serane? Wer war denn dieser Serane? Irgendein edler Galahad der Chemie? Der Beschützer der Wehrlosen? Der weißbekittelte Retter der unerfahrenen, hilflosen jungen Patentanwälte? Er fühlte, wie Widerwille in ihm hochstieg. Er konnte selbst auf sich aufpassen. Doch dann überlegte er es sich anders. Wenn ich nun mit Kussman nicht fertig werden kann? Wenn er mich feuern läßt? Seine Kehle war plötzlich ausgetrocknet. Er durfte nichts riskieren. Johnnie Serane – wer er auch sein mochte – würde ihm mitsamt seinen freundlichen Worten höchst willkommen sein. „Ich werde neben ihm sitzen“, sagte Paul.

Marggold tat einen tiefen Zug an seiner Zigarre. „Und vielleicht wird sowieso nichts Furchtbares passieren.“ Damit unterbrach er die Verbindung.

Paul beugte sich vor, fischte die Kapsel aus dem Rezeptorbeutel und nahm die Perle heraus.

Die Trialin-Perle war ein traubengroßes Aluminium-Halbkristall, AI2O3, dem Material für Rubine und Saphire. Und es war, zumindest zu Beginn seines Lebens und trotz seiner Form, ein echtes Kristall, wie die Röntgen-Kristallographie zeigte. Jetzt aber, da man es mit ungeheuer umfangreichen Informationen über Trialin bedruckt hatte, konnte man genaugenommen nicht mehr von einem Kristall sprechen, denn die wechselnden, wunderbar geordneten Aluminium- und Sauerstoffatome waren durch einen Mikrolaser-Aufzeichnungsstrahl verschoben worden und bildeten kein regelmäßiges Laue-Muster mehr. Beim Abspielen wurde das Aufzeichnungsverfahren umgekehrt. Der einfallende Laser tastete die langsam rotierende Perle ab, und der reflektierende Strahl übertrug die internen molekularen Spannungen, welche, so moduliert, in einem Analysegerät aufgeschlüsselt und einem Projektionsschirm und/oder Lautsprecher übermittelt wurden.

Seufzend schob Paul die Perle auf die Spindel des Abspielgerätes.

Was war eigentlich so wichtig an Trialin? Weshalb dieser Wirbel? Eine interne Management-Information blitzte auf seinem Monitor auf, um seine Frage zu beantworten. Er las sie sorgfältig.

Trialin. Die Wunderchemikalie.

Seit hundert Jahren als faszinierendes, aber teures Labor-Kuriosum bekannt, jetzt aber durch J. S. Seranes ausgeklügeltes Hochdruckverfahren billig aus Harnstoff herstellbar. Die Firma stand kurz davor, eine Trialinfabrik mittlerer Größe zu errichten. Fred Kussmans Entwicklungsabteilung hatte die technischen Entwürfe bereits fertiggestellt, die Rechtsabteilung besaß eine Option auf ein Grundstück in Louisiana, und Kussman würde die Fabrik leiten, wenn und falls sie gebaut würde.

Paul las all dies, aber er war immer noch ratlos. Warum war Trialin die Wunderchemikalie? Was war so großartig daran? Er las weiter, und allmählich begann er zu verstehen. Trialin war ein Tri-Amin: Zwei seiner Aminogruppen bildeten lineare Polymere, die dritte blieb für weitere Verbindungen frei. Dies bedeutete eine unerschöpfliche Vielfalt an synthetischen Harzen, Klebstoffen, Fasern, Stoffen, Lasuren, Lacken, naßfestem Papier… Der Markt war grenzenlos, phantastisch. Es war so gut wie sicher, daß man die Hochdruckanlage bauen würde.

Er blätterte kurz durch die Akten, die die Patente der Firma im Zusammenhang mit Trialin enthielten. Dann widmete er sich den Forschungsberichten und Memos.

Es schien, daß Seranes ursprüngliches Verfahren nicht vollkommen war. Es gab Probleme. Die Ausbeute war mittelmäßig. Aber was schlimmer war: Die Reaktionsprodukte verursachten eine beträchtliche Korrosion der Autoklaven. Bei kommerzieller Produktion würde man sie möglicherweise alle paar Monate austauschen müssen. Also hatte Serane eine Autoklavenbank mit Korium, der neuen Hartlegierung, beschichtet, und siehe da, das Ko war völlig unempfindlich gegen Trialin! Die Beschichtung schützte den Autoklaven. Keine Korrosion. Marggold hatte sogleich das Patent beantragt. Das Patentamt aber hatte ein Überschneidungsverfahren eingeleitet: Die Deutsche AG aus Hamburg hatte einen Antrag für die gleiche Erfindung eingereicht.

Trialin. Und Probleme. Das Problem mit dem Überschneidungsverfahren beim Patentamt war, daß der deutsche Erfinder zuerst dagewesen war. Serane war Zweitpartei, und Zweitparteien waren bei Überschneidungsverfahren so gut wie immer unterlegen. Marggold hatte versucht, Kussman zu warnen, daß die Firma verlieren könnte; man müsse das Überschneidungsverfahren entweder beilegen oder das Labor müsse irgendwelche korrosionsresistente Metalle entwickeln, auf die man notfalls zurückgreifen könnte. Serane hatte sogar eine Liste von Ersatzlegierungen zusammengestellt, die Kussman testen sollte. Aber Kussman hatte nichts dergleichen getan. Kussman wollte nicht noch mehr Geld für Tests mit anderen Metallen ausgeben. Er war ganz zufrieden mit Ko – obwohl Serane derjenige gewesen war, der es vorgeschlagen hatte.

Wenn die Firma eine Trialinfabrik baute, würden die Autoklaven mit Ko beschichtet werden.

Als Paul sich durchgearbeitet hatte, war es fast neun. Ob er dieses ganze Zeug würde behalten können? Auf jeden Fall mußte er es versuchen. Er zog seine Galoschen und den Mantel an und fuhr mit dem Aufzug zum Parkplatz hinunter. Er schaute hoch. Der Himmel war stockfinster und vereinzelte Schneeflocken trafen ihn ins Gesicht. Er verzog das Gesicht, stieg in seinen Electric und glitt vorsichtig hinaus auf die Post Road.

Es hatte den ganzen Tag geschneit. Stundenlang hatten die Schmelzer den Schnee von den Straßen aufgefegt, ihn mit ihren Nuklearbrennern geschmolzen und das Wasser in ihre Tanks gepumpt. Paul fuhr an einem von ihnen vorbei; er stand neben einem Unwetterabfluß und entleerte seinen Tank. Dampf stieg in dichten Nebelschwaden aus dem Gitter empor.

Ganz anders als Texas. Und im Augenblick war er froh, an Texas zu denken, denn Trialin kam ihm inzwischen zu den Ohren heraus. Er mußte aufhören, an Trialin zu denken, oder er würde in dieser Nacht nicht schlafen können. Und schlafen mußte er, denn sonst würde Kussman ihn morgen auffressen.

Und so denkt er an seine Kindheit in einer kleinen texanischen Stadt, an die Zeit, bevor er nach Osten zum College ging.

Er denkt an das Haus in der Deafsmith Street.

Er sieht Billy in diesem Haus. Fünfzehnhundert Meilen von hier, vor vielen Jahren. Die Szenen drängen heran und ebben zurück, sie formen sich, verschwinden und formen sich neu. Während er fährt, hört er Laute, Stimmen. Gestalten kristallisieren sich.

Er betrachtet das Haus seiner Erinnerung in ernstem Schweigen. Er erhascht kurze Blicke auf die Fenster seines kleinen Zimmers an der Rückseite und auf Billys größeres an der Südseite.

In diesem Zimmer hatte Billy gelebt, und dort war er gestorben. Er war an Novarella gestorben, während der Großen Epidemie. Novarella, eine Krankheit, die in den Anfangstagen der DNS-Rekombination außer Kontrolle geraten war, ähnelte der Lungenentzündung, nur daß hierbei nicht nur die Lunge versagte, sondern auch das Hämoglobin des Kranken zerstört wurde, so daß das Opfer schließlich erstickte. Alle Altersstufen waren gleichermaßen gefährdet. Sogar im Mutterleib verursachte die Krankheit fötale Mißbildungen. Eine Heilung gab es nicht. Als Billy im Sterben lag, hatte Mammi synchron mit ihm geatmet, als wolle sie ihm so eine Art empathischer Wiederbelebung angedeihen lassen. Aber nicht einmal Mammi hatte seinen Tod verhindern können.

Das Eßzimmer lag gegenüber. Er und Billy hatten dort immer Schach gespielt, an dem großen Eßtisch.

Und dort in der Garage hatte der alte Vier-Zylinder-Malibu gestanden. Weit hinten konnte er den Schuppen erkennen, in dem Billy ihm die Anfangsgründe der Chemie beigebracht hatte.

Billy. Die Abkürzung für William Jennings Bryan Blandford. Eine eigenartige Abkürzung für eine so weitgefächerte Persönlichkeit. Es war, als wollte man Goethe „Jack“ oder da Vinci „Lennie“ nennen.

Was für ein Mensch war Billy? Ein jugendlicher Michelangelo oder ein Francis Bacon oder Praxiteles oder Omar Khayyam – ehe sie etwas vollbracht hatten, dessentwegen man sich über Jahrhunderte hinweg an sie erinnern würde.

In diesem Schuppen hinter dem Haus hatte Billy sein Labor gehabt. Hier hatte er Paul das Schießpulver erklärt.

„In der Geschichte geht es oft darum, clever zu sein. Cortez und die Eroberung von Mexiko zum Beispiel. Als er seine Schiffe in Vera Cruz verbrannte, schnitt er sich damit von jedem Nachschub ab. Als er sein Schießpulver verbraucht hatte, war Schluß. Aber es war sein einziger Vorteil gegenüber den Azteken gewesen. Er brauchte eine Menge Schießpulver, oder er war ein toter Mann. Also machte er es selbst.“ Billy wies auf drei kleine Häufchen auf einem Blatt Papier. „Holzkohle, Kaliumnitrat und Schwefel. Genau abgewogen: fünfzehn, fünfundsiebzig und zehn Teile. Holzkohle war natürlich kein Problem. Die machten sie aus Holz. Aber das Nitrat?“

Paul runzelte die Stirn. „Weiß ich nicht.“

„Aus Höhlen. Fledermaus-Guano. Reich an Stickstoff. Es war damals wohlbekannt, daß sich in den feuchten Kellern und Höhlen in Europa KNO3-Ablagerungen bildeten – sie drangen in der Nähe von Sickergruben und Misthaufen aus dem Boden. Im Grunde die gleiche Herkunft. Das Königshaus hatte sogar die Salpeter-Schürfrechte in französischen Kellern. Einmal im Jahr machten die königlichen Kratzerkolonnen mit ihren Eimern die Runde. Das blieb so, bis man die Salpeter-Vorräte in Chile entdeckte. Aber genug davon. Woher bekam der Spanier seinen Schwefel?“

Paul lauschte ehrfurchtsvoll. So viel wie Billy würde er niemals wissen. Nicht in einer Million Jahren. „Schwefel? Ich weiß nicht. Woher denn?“

„Aus den Vulkanen natürlich. Aus den Fumarolen, den Gasquellen. Damals kam der Schwefel für die ganze Welt aus Vulkanspalten. Und in Mexiko gab es jede Menge davon. Sie fanden eine gute am Popocatepetl. Und dann brauchte man nur noch alles zusammenzumischen .“

„Kann ich es mischen?“

„Nur zu.“ Billy schob den Mörser und den Stößel herüber. „Den Salpeter zuerst. Wenn du alles auf einmal im trockenen Zustand zerreibst, kann es sich durch den Druck entzünden. So, jetzt die Holzkohle und den Schwefel untermengen. Nimm den Löffel. Vorsichtig. Und jetzt gehen wir hinaus und testen einen Löffel voll.“

Paul schüttete behutsam ein kleines, schwarzes Häufchen auf die Pflastersteine vor dem Labor.

„Zünde den Brenner an. Mach schon. Es beißt dich nicht.“

Paul zündete den Brenner.

„Okay. Steck es an.“

Paul gehorchte. Der kleine Hügel begann fröhlich zu brennen. Aber das war alles.

Er machte ein enttäuschtes Gesicht.

Billy grinste. „Du hast gedacht, es explodiert oder es macht wenigstens puff, nicht wahr? Wenn es in einem Gewehrlauf oder in einer Bombe oder einem Feuerwerkskörper eingeschlossen gewesen wäre, hätte es einen hübschen Knall gegeben. Aber hier im Freien verbrennt es einfach.“

Und alles das war zu Ende gewesen.

Er erinnerte sich.

Allmählich (und mit wachsendem Interesse) wurde er sich bewußt, daß er seit einigen Minuten mit seinem Electric auf dem Parkplatz seines Apartment-Komplexes an der Rhoda Street in Ashkettles im Staate Connecticut stand.

Automatisch warf er einen Blick auf das Armaturenbrett. Die Instrumente zeigten, daß das Aufladekabel sein durstiges Mundstück bereits in die Ladebuchse vor seinem Wagen geschoben hatte – wie ein hungriges Hündchen. Die Buchse war auf seine Stromrechnung kodiert, und morgen früh würde er um zirka fünf Dollar ärmer sein. Irgendwann im Laufe der Nacht würde die Batterie des Wagens signalisieren, daß sie elektronisch gesättigt war, und das Kabel würde wieder in seiner Stoßstange verschwinden. Aber jetzt hörte er in Gedanken den Zähler surren. Er seufzte und stellte den Motor ab.

Wieder in Ashkettles.

Erst in der vergangenen Woche hatte Marggold ihn im Labor herumgeführt.

„Wir Insassen des Forschungslaboratoriums Ashkettles“, erklärte der Anwalt, „nennen es einfach ,das Labor’. Die Zeitschrift Fortune nannte es einmal ,Elfenbeinturm’. Die Revisionsabteilung bezeichnet es als ,Kostenfaktor’. In der Aktionärsversammlung heißt es ,der Country Club’ und der Minderheitenreport spricht von der ,Klapsmühle’.“

Während sie ihre Runde machten, stellte Marggold ihn verschiedenen Leuten vor. Die Namen bereiteten Paul Schwierigkeiten. Einige, so erfuhr er, waren Forschungschemiker, und ein paar waren Anwaltskollegen.

„Machen Sie sich nicht die Mühe zu behalten, welcher Name zu wem gehört“, sagte Marggold. „Sie werden sie alle noch öfter zu Gesicht bekommen. Und die meisten werden Sie mögen. Ein paar können gute Freunde sein.“

„Ja“, sagte Paul, und er wußte, Marggold würde er mögen.

Aber jetzt hinauf in die Wohnung.

Als er durch die Wohnungstür trat, schaltete sich automatisch das Licht in der Diele ein, und er hörte das leise Piepen des Anrufbeantworters. Jemand hatte versucht, ihn zu erreichen. Vielleicht Marggold, vielleicht, um ihm zu sagen, daß er doch an der Besprechung teilnehmen werde. Einen Moment lang schlug sein Herz freudig erregt, aber dann besann er sich. Nein, nicht Marggold. Der Chefanwalt hätte es im Büro versucht.

Er ging hinüber und drückte auf den Abspielknopf.

„Hallo, Paul. Hast du Lust, zum Abendessen oder auf einen Schlummertrunk rüberzukommen? Ruf mich vor acht zurück.“ Es war Sheila.

Sie hatte die letzte Nacht hier verbracht, und als er am Morgen zur Arbeit gegangen war, hatte sie noch in dem rosa Satinbett gelegen und geschlafen. Ihr Parfüm zog sich noch immer in Girlanden durch die spartanische Geometrie seines Apartments.

Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen. Woher nahm sie diese Energie? Er war erschöpft. Der Tag hatte ihn ausgelaugt. Ein anderes Mal, Sheila. Er schaute auf die Uhr. Es war fast zehn. Inzwischen hast du sowieso schon einen anderen Partner gefunden.

Sheila Ward hatte mit ihm zusammen das George-Washington-Jurazentrum besucht. Jetzt arbeitete sie im Liebig Club in New York und lebte als registrierte Lebensgefährtin bei einem Simpel namens Uriah Hight, der die meiste Zeit auf Reisen zu sein schien. Jedermann nannte ihn nur Urea*, weil er die Harnstoff-Produktionsanlage entwickelt und gebaut hatte, die die geplante Trialinfabrik versorgen sollte.

Paul schuldete Sheila etwas, denn als sie zusammen auf der Hochschule waren, hatte sie von der freien Stelle in der Patentabteilung in Ashkettles gehört und es ihm erzählt. Paul hatte sich beworben, war angenommen worden und nach seinem Examen nach Connecticut gezogen.

Aber im Augenblick wollte er nicht an Sheila denken. Er würde sie morgen anrufen.
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Johnnie Serane

 

 

 

Am nächsten Morgen weckten ihn die sanften, aber hartnäckigen Vibrationen des Bettrüttlers. Dann schaltete sich das Radio ein, und gähnend lauschte er der scheppernden Weckmusik.

Trialin. Nun, zumindest wußte er, was auf der Perle gestanden hatte. Er konnte jetzt ein intelligentes Gespräch über Trialin führen.

Er schnüffelte. Roch es hier nach Meer? Wahrscheinlich Einbildung. Sein Apartment hatte keine Fenster, und die wiederaufbereitete Luft war scheußlich rein. Anfangs hatte er fünf Dollar im Monat zusätzlich gezahlt, damit man ihm den salzigen Duft des Long-Island-Sundes in die Ventilation blies. Aber diesen Service hatte er abbestellt, als er herausfand, daß der Geruch synthetisch war. Die Hausverwaltung hatte die sterile Luft durch einen Behälter mit einer wäßrigen Natriumchloridlösung blubbern lassen. Die Lösung enthielt zudem ein wenig Methylamin, mit dem das Aroma von verwesendem Fisch angedeutet werden sollte.

Als er unter die Dusche trat, hatte er das unbestimmte Gefühl, daß irgend etwas nicht ganz in Ordnung war. Die Wasserdüsen? Nein. Das Wasser hatte ihn von oben und aus der Wand der kreisrunden, gekachelten Duschkabine besprüht. War es ein wenig wärmer als gewöhnlich gewesen? Er konnte sich nicht erinnern. Dann war das Wasser versiegt, und die Warmluftdüsen hatten ihn rasch und gründlich abgetrocknet. Dann – ach ja. Der Deodorantspray. Er hatte nicht nur vergessen, die Arme zu heben – der Spray war auch zu tief angesetzt gewesen. Er hatte seinen Bizeps getroffen. Und der falsche Duft war es auch. Sheila hatte die Dusche gestern morgen für sich programmiert, und er hatte vergessen, das Programm wieder zu ändern. Seufzend schob er die Glastür beiseite und trat aus der Duschzelle. Irgendwo hier mußte doch ein Deo-Stick sein. Heutzutage ist alles so verdammt bequem – und kompliziert. Sogar das Baden. Man kann sich nicht mehr einfach naß machen und dann mit einem Handtuch abtrocknen. Und was ist überhaupt aus den Badewannen geworden?

Er warf einen Blick auf den kleinen 3D an der Wand über seinem Kleiderschrank. Die Morgennachrichten. Neues aus der Welt und aus dem All. Marsexpedition auf dem Rückweg nach einem Monat auf dem roten Planeten. Anschluß der südatlantischen Pipeline Kuwait-Texas an die kurz vor der Fertigstellung stehende kolossale neue Braunkohle-Verflüssigungsanlage in Baytown. Präsidentin Jones besucht Kohlevergasungsbetrieb in West Virginia, dem mittlerweile wohlhabendsten Staat des Landes. Bergleute drohen jedoch mit Streik, falls sie eine Bergwerksbesichtigung durchführen will. Epidemie in Madras jetzt endgültig als Novarella identifiziert. Zwanzigtausend Tote. Schiebt sich längs der Küste auf Kalkutta zu. Mediziner noch immer hilflos.

Paul starrte eine Weile auf den Bildschirm, aber dann wandten sich seine Gedanken wieder dem Trialin zu, und er kleidete sich an.

Ah, Billy! Das wird eine Sitzung werden! Er betrachtete die Gegenstände auf seinem Schreibtisch, wie um Kraft aus ihnen zu schöpfen. Der poröse Ammonit – er hatte ihn am Bachufer gefunden, bei Black Bridge, damals in Texas, an einer Stelle, zu der er und Billy als Kinder immer gingen. Er schaute auf die Reihe der Tagebücher. Billys Tagebücher. Zehn kleine Bände zwischen Buchstützen. Dann das Photo-Tryptichon: Die drei Gesichter. Daddy im linken Flügel, Billy in der Mitte und Mammi rechts. Und da waren noch andere Dinge… in der unteren Schublade. Ein kleiner, roter Zedernholzkasten. Er enthielt Billys Asche. Und darauf stand die Kassette mit Billys Testament.

Er unterbrach seine Träumerei.

In seiner winzigen Kochnische ertönte der Summer. Speck und Toast warteten auf ihn, eingewickelt in Wegwerffolie.

„Es ist acht Uhr fünfzehn“, verkündete der Nachrichtendienst. „Jetzt sollten Sie sich wirklich auf den Weg machen.“

Weiß ich, dachte er.

 

 

Um eine Minute vor neun betrat er den Konferenzraum. Die Sensoren entdeckten ihn augenblicklich und schalteten das Licht ein. Natürlich war noch niemand da. So konnte er sie wenigsten nacheinander begrüßen, wenn sie hereinkämen. Das war besser als selber ein wenig zu spät zu kommen und in ein unentwirrbares Knäuel von Gesichtern zu blinzeln.

Er klappte seinen Aktenkoffer auf und zog seinen Block hervor. Dann starrte er eine Weile hinaus in den Verkehr auf der Post Road. Er hörte ein leises Geräusch hinter sich und wandte sich um.

Eine Frau war hereingekommen. Er wußte sogleich, daß es Mrs. Pinkster, Kussmans Sekretärin, sein mußte. Er lächelte. „Guten Morgen. Ich bin Paul Blandford. Patentabteilung.“

Sie nickte kaum merklich und völlig ausdruckslos. „Pinkster.“

Intuitiv wußte er, daß er ihr nicht die Hand geben konnte.

„Dr. Kussman wird gleich hier sein“, sagte sie.

Kussmans Assistent, Tom Oldham, kam als nächster. Er lächelte und schüttelte Paul erfreut die Hand. Oldhams Handfläche fühlte sich trocken und hart an. Paul hatte gehört, daß der Mann früher ständig schweißnasse Hände gehabt hatte, bis er sich die Schweißdrüsen in seinen Handflächen mit einem chirurgischen Laser hatte verschmoren lassen.

Jetzt bemerkte Paul ein schrilles, aber gedämpftes Stöhnen. Zuerst schien es von allen Seiten zu kommen, aber als er genau hinhörte, fand er, daß es an einer bestimmten Wand am stärksten war. Sicher irgendeine Maschine. Er schaute Oldham an. „Was ist das?“

Oldham lächelte. „Wir sind hier neben der Katalysatoren-Zerkleinerungskammer. Die Mühlen arbeiten größtenteils mit Schall, und das Geräusch, das Sie hören, ist das Resultat von Luftvibrationen verschiedener Frequenzen. Bob Moulin hat im Augenblick ein paar Mühlen laufen. Guter Mann, der Moulin. Immer bei der Arbeit. Pünktlich wie ein Uhrwerk.“

Und schließlich Kussman. Fred Kussman war ein schlanker, nervöser Mann Anfang vierzig, dessen Schläfen die ersten grauen Strähnen sehen ließen. Auch er lächelte Paul zu, aber Paul wünschte sich, er hätte es nicht getan. Das Lächeln schien zu besagen, daß er sich in einer Vorteilsposition befand und darüber frohlockte. Zuerst hatte man das Gefühl, daß seine Augen einen durchbohrten. Aber wenn man seinem Blick standhielt, gelangte man schließlich zu dem Eindruck, daß er einem auf die Nasenspitze starrte.

Aber um Himmels willen, wo blieb Serane?

Wie in Beantwortung seiner stummen Frage sagte Kussman: „Serane hat vor ein paar Minuten angerufen. Die U-Bahn von Washington ist steckengeblieben, aber er ist mit dem Wagen unterwegs. Wie auch immer, es gibt ein paar Dinge, mit denen wir nicht auf ihn warten müssen.“

Er setzte sich zwischen Mrs. Pinkster und Oldham, Paul gegenüber.

Also würden sie nicht warten.

Paul sank in sich zusammen. Sie waren an Marggold gewöhnt. Sie hatten Vertrauen zu Marggold und zu ihm nicht. Marggold konnte seine Position bei diesen Barracudas behaupten. Er aber steuerte geradewegs auf ein Fiasko zu. Die Chemie und die Technologie des Trialin, die er gestern abend der Perle entnommen hatte, erschienen ihm jetzt fremd und exotisch. Er war verloren.

Mrs. Pinkster zog das Mikrophon von der Tischmitte zu sich heran und sprach kurz hinein. „Hier Pinkster. Konferenz -ter Januar 2006. Zeit: Neun Uhr fünf. Vorsitz: Dr. Kussman. Anwesend: Thomas Oldham und Paul Blandford. Dr. J. S. Serane wird erwartet. Protokoll nur an Dr. Kussman zur redaktionellen Überarbeitung. Nach Dr. Kussman Verteiler B.“

Kussman beugte sich vor und sprach in das Mikrophon. „Wir haben eine Erfindung gemacht. Wir haben in einem mit Korium beschichteten Reaktionsautoklaven die Synthese von Trialin herbeigeführt. Die Erfindung ist die Verwendung des Korium. Es verhindert die Korrosion und verringert daraus resultierende Verunreinigungen des Trialin-Produktes. Marggold hat für uns einen Patentantrag gestellt. Was passiert? Sie lassen uns in ein Überschneidungsverfahren mit der Deutschen AG schlittern.“

„Blandford“, sagte Paul zum Mikrophon. „Es ließ sich nicht verhindern. Deutsche hat die gleiche Erfindung gemacht und ebenfalls das Patent beantragt. Das Patentamt hat zwischen unserem und ihrem Antrag eine Überschneidung festgestellt. Alles ganz rechtmäßig. Nur einer kann das Patent bekommen, nämlich derjenige, der beweist, daß er die Erfindung als erster gemacht hat. Und unsere Patentabteilung wird ihr Bestes tun um zu beweisen, daß Serane der erste war. Aber ich muß Ihnen sagen, daß wir keinen Grund zu der Annahme haben, daß Serane gewinnt.“ Er hielt inne. „Zur Sicherheit empfiehlt die Patentabteilung, das Labor möge ein Ausleseprogramm durchführen, um andere korrosionsresistente Metalle ausfindig zu machen. Sie könnten es mit Eisenlegierungen versuchen, etwa mit Wolfram, Chrom oder Vanadium. Dann natürlich mit den Edelmetallen: Platin, Palladium, Iridium und so weiter. Und auch mit den Münzmetallen: Kupfer, Silber, Gold. Sie sollten notfalls auf etwas zurückgreifen können.“

Kussman lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er sprach jetzt langsam, als wolle er sichergehen, daß der Recorder jedes Wort aufzeichnete. „Hier scheint ein Mißverständnis bezüglich der Funktion der Patentabteilung vorzuliegen. Die Patentabteilung existiert zum Wohle dieses Labors, nicht umgekehrt. Die Patentabteilung gibt dem Labor keine Forschungsempfehlungen. Es ist umgekehrt. Wir empfehlen Ihnen, um welche Patente Sie sich bemühen sollen.“ Seine Augen fixierten unverwandt Pauls Stirn. „Und, Blandford, verstehen Sie bitte, daß dies nicht gegen Sie persönlich gerichtet ist, aber ich finde, daß die Patentabteilung uns überaus hochmütig behandelt, indem sie zu dieser Besprechung keinen kompetenten Vertreter entsendet.“

Paul wußte, daß er sichtbar erbleichte. All dies ging unauslöschlich in die Archive der Firma ein. In seinem Magen begann es zu brennen. Aber was konnte er sagen?

Ein Geräusch lenkte ihn ab.

Ein Pfeifen erklang den Gang herauf, und es bewegte sich, als sei es nicht menschlichen Ursprungs. Es war ein flottes, fröhliches Pfeifen. Paul kannte es gut. Es war der Tanz der Priesterin aus Donnators Song, Billys Lieblingsoper. Welcher strahlende Zauber hatte das Lied in diese grimmigen Mauern verpflanzt? Welcher Elfensinn verkündete hier das große Rätsel der Musik?

Die Melodie schwebte bis an die Tür des Konferenzraumes und brach ab.

Und dann öffnete sich die Tür, und ein Mann trat ein.

Dieser Mann, Gott sei gedankt, mußte Johnstone S. Serane sein. Paul erhob sich und sah ihn an. Zuerst war er nur verblüfft, und er verstand nicht ganz, was er da sah.

Dann war er erschüttert. War dies Wirklichkeit oder war es das Werk eines verschrobenen himmlischen Humors?

Denn Serane war das leibhaftige Ebenbild seines Bruders Billy.

Er hatte die lebhafte Gestik, den kühlen, verschmitzten Blick, die Lachfalten, die die beständige Beobachtung seines ganz privaten, absurden Universums hervorgebracht hatte.

Er hatte das vorspringende Kinn, die buschigen Augenbrauen, die Donnator-Frisur. In Seranes Jackentasche, neben seinem Computer-Fernanschluß, steckte ein total anachronistischer Gegenstand: ein goldener Drehbleistift, genau wie der, den Billy gehabt hatte.

Der Chemiker kam leicht vorgebeugt herein, als müsse er gegen eine steife Brise angehen. Er hob die rechte Hand, leicht gekrümmt, die Handfläche nach vorn, zu Billys vertrautem, fröhlichem Gruß.

Es war Billy, Ende Dreißig. Fünfzehn Jahre älter, mit den Jahren gereift.

Paul saß da wie gelähmt. In seinen Wangen kribbelte es. Eine Gänsehaut überlief ihn. Er spürte, wie sein Nackenhaar sich sträubte. In seiner Kehle steckte ein Schleimklumpen, und er mußte den Atem anhalten.

Serane setzte sich Paul gegenüber auf einen Sessel und streckte die Hand über den Tisch. „Serane, Stickstoffderivate.“ Die Hand war kühl und trocken.

„Blandford“, stammelte Paul. „Patente.“

„Nennen Sie mich John. Sie sind…?“

„Paul.“

Serane ließ seinen Blick durch die Runde wandern. „Tut mir leid, daß ich zu spät komme. Computerfehler. Wahrscheinlich hatten sie die Programme für New York Central neben den Penn-New-Haven-Fahrplänen gelagert. Alles nur, um fünfzig Cents Lagergebühren zu sparen. Jedenfalls ist der Zug in Manhattan glatt durchgefahren. In White Plains ließen sie uns schließlich aussteigen. Ich habe mir einen Electric gemietet und bin hergefahren.“

„Dr. Serane“, sagte Mrs. Pinkster spitz, „würden Sie freundlicherweise Ihre Stimme für den Recorder identifizieren?“

„Wozu?“ fragte Serane fröhlich. „Ich wette, Sie haben Ihre kleinen Roboter bereits angewiesen, mir keine Kopie zu geben.“

„Das“, sagte Mrs. Pinkster eisig, „war Dr. Serane. Wir können nun fortfahren.“

„Klar“, stimme Serane zu. „Haben Sie schon irgendwelche Beschlüsse gefaßt?“

Aus den Augenwinkeln sah Paul, daß Kussmans Mund ungeduldig zuckte.

„Wie sollten wir?“ erwiderte Kussman jetzt. „Der Erfinder des Verfahrens hat uns seine wohltuende Allwissenheit eben erst verfügbar gemacht.“

Serane lächelte, aber er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Mit einer geschmeidigen, geübten Bewegung zog er eine Pfeife aus der zerknautschten rechten Tasche seiner zerknautschten Jacke. Aus der ebenso zerknautschten linken Tasche nahm er einen Lederbeutel und öffnete den Reißverschluß. Er grub den Pfeifenkopf in den Beutel, stopfte den Tabak mit dem Mittelfinger fest und schob sich die Pfeife zwischen die Zähne, während er den Reißverschluß wieder zuzog und den Beutel in seiner Tasche verschwinden ließ. Mit einer kurzen Verrenkung zog er sodann von irgendwoher ein riesiges Streichholz hervor und riß es geräuschvoll an der Unterseite des Konferenztisches an.

Mrs. Pinkster erschauderte.

Paul war verblüfft. „Was war denn das?“

„Küchenstreichholz“, erklärte Serane freundlich, während er die Flamme schüttelnd verlöschen ließ. „Vor fünfzig Jahren konnte man die Dinger bei jedem Lebensmittelhändler kaufen. Die Leute zündeten Gasherde und Kaminfeuer und was weiß ich damit an. Heute muß man sie eigens bestellen. Sind aber hervorragend für die Pfeife.“

Paul starrte ihn fasziniert an. Dies alles kam auf den Recorder – und Serane war es offenbar völlig gleichgültig. „Aber ist es nicht gefährlich, Streichhölzer in der Tasche mit sich herumzutragen?“

„Das ist allerdings ein kleiner Nachteil“, gab Serane zu. „Sie neigen dazu, sich vorzeitig zu entzünden. Und dann steht man da, mit brennenden Kleidern, und hat nichts mehr für die Pfeife. Frustrierend.“

„John“, bat Kussman. „Um Gottes willen… Trialin… Korium…“

„Entschuldigung, Fred. Wo waren wir? Ach ja.“ Seelenruhig blies er einen Rauchkringel.

Wie um alles in der Welt macht er das, fragte sich Paul.

Serane schaute zu ihm herüber. „Ich höre, daß Deutsche einen Vergleich angeboten hat.“

„So ist es.“

„Und wenn wir darauf nicht eingehen? Können wir gewinnen?“

„Marggold meint, die Chancen stehen schlecht. Wir sind Zweitpartei. Und wir glauben nicht, daß Sie beweisen können, daß Sie das Verfahren praktiziert haben, bevor die ihren Antrag stellten.“

„Sehen Sie?“ warf Kussman ein. „Wir sitzen von Anfang an mit einem Eingeständnis von inkompetentem Defätismus fest.“

Serane lachte. „Das ist eine großartige und moralfördernde Feststellung, Fred. Und da Sie das Ganze auf eine persönliche Ebene gebracht haben, wollen wir es auch für eine Weile dort belassen. Zunächst einmal, bevor Sie sich darüber beklagen, daß Sie mit der Patentabteilung im Allgemeinen oder mit Paul im Besonderen festsitzen, vergessen Sie nicht, daß Paul auch mit Ihnen festsitzt. Er arbeitet ebenso für diese wunderbare, wohltätige Firma wie Sie.“

„Ich…“

„Ich bin noch nicht fertig.“ Serane paffte gedankenvoll und fuhr dann fort. „Vielleicht sind Sie durch die Tatsache geblendet, daß Korium funktioniert, daß es hervorragend funktioniert. Darüber vergessen Sie womöglich, daß es nur ein Metall auf einer Liste mit mehreren Dutzend Vorschlägen war. Rein zufällig probierten wir es als erstes aus.“

Ist das wahr? Billy, bist du wieder auferstanden, wieder Phönix aus der Asche? Bist du wieder unter den Lebenden?

„Aber wenn wir eine ordentliche Patentabteilung hätten“, näselte Kussman, „brauchten wir für diese anderen Metalle kein Geld auszugeben.“

„Wie Sie wollen“, sagte Serane überaus freundlich. „Inzwischen aber, und angesichts der rechtlichen Situation, werde ich Ihnen schriftlich und unabhängig von diesem Protokoll empfehlen, erstens einen vernünftigen Vergleich anzustreben und zweitens die Korrosionstests wieder aufzunehmen. Wenn sich in ein paar Jahren herausstellt, daß wir diese Überschneidung angefochten und den Prozeß verloren haben und überhaupt keine Fabrik bauen können, weil wir keine anderen Metalle entwickelt haben, werde ich eine Kopie meiner Empfehlung an Hedgewick schicken.“

Kussman versetzte steif: „Ich hoffe, Sie beide sind bald damit fertig, mich zu erpressen, denn ich habe wirklich anderes zu tun.“

„Selbstverständlich“, sagte Serane und stand auf.

Mrs. Pinkster beugte sich vor und sprach in das Mikrophon. „Ende der Besprechung zehn Uhr fünfunddreißig.“ Dann schaltete sie den Recorder ab.

Paul folgte Serane nach draußen. „Was wird jetzt geschehen?“

„Wissen Sie das nicht? Nein, das können Sie wohl nicht. Nun, Freddie wird Hedgewick ein Memo schicken und darin wird es heißen, daß er entgegen den Empfehlungen der Patentabteilung, von meiner gar nicht zu reden, darauf drängt, einen Vergleich mit Deutsche anzustreben und zudem Testprogramme mit alternativen Metallen durchzuführen. Und Hedgewick wird zustimmen, weil es vernünftig ist. Es ist vorbei. Freddie hat gewonnen.“ Er grinste.

Es war ansteckend. Paul lachte mit ihm.




3

Serane am Freitag

 

 

 

Serane hielt seine Gruppenbesprechungen Freitag nachmittags ab. Freitage hatten etwas Besonderes an sich, und das wußte Serane und machte es sich zunutze. Der Freitag war kreativ, entspannt, ein Tag der Spontaneität. Sein Kommunikationsindex war hoch.

Die Besprechungen waren längst aus den Nähten von Seranes kleinem Büro geplatzt. Man traf sich jetzt in dem Konferenzraum am Ende des Ganges hinter der Stickstoffabteilung. Zum Publikum gehörten eine Anzahl von Schlüsselgestalten aus anderen Gruppen, denen es gelungen war, ihre eigenen Gruppenleiter davon zu überzeugen, daß ihre eigenen Programme mit denen von Serane verknüpft seien und daß ihre Teilnahme an den Sitzungen eine Frage von Leben und Tod sei.

Von Anfang an hatte Serane sich geweigert, die einzelnen Büros in einer Visi-Konferenzschaltung zusammenzuschließen. Er wollte ein Live-Publikum haben, in dem jeder jeden sehen konnte. Außerdem hatte er eine Vorliebe für die Luminex-Wand und die Decken-Bildschirme im Konferenzraum, die er für seine visuellen Demonstrationen benutzen konnte.

Der einzige aus Seranes eigener Gruppe, der niemals teilnahm, war Robert Moulin. Während der ganzen Besprechung hörte man das gedämpfte Ächzen der Kugelmühlen.

Diese Freitagssitzungen unter Leitung von Serane nahmen zumeist einen szenischen Verlauf. Für Paul war es offensichtlich, daß Serane seine Leute dazu bringen wollte, in Analogien zu denken, Muster wahrzunehmen und Lösungen im Verhalten von vergleichbaren Stoffen und Verfahren zu suchen. Nur aus diesem Grunde machte er Abstecher in die Geschichte und auf scheinbar abseitige und irrelevante technische Nebengeleise. Über die qualvollen Pfade vergangener Fehlschläge führte er sie zu einem umfassenden Überblick.

„Wie wir alle wissen“, begann Serane, „erfordert die gegenwärtig von uns verwendete Methode zur Trialinherstellung aus Harnstoff hohe Druckverhältnisse, und der Ertrag ist gering. Wir würden sehr gern Trialin aus Harnstoff bei atmosphärischem Druck und mit einem Ertrag von neunzig-plus Prozent herstellen. Können wir das? Ist es theoretisch möglich? Nun, vielleicht. Es hängt vom Mechanismus ab. Ich will Ihnen sagen, daß der Mechanismus unter anderem in der Dehydration des Urea-Moleküls besteht. Kann man das Urea-Molekül mit guten Erträgen bei atmosphärischem Druck dehydrieren?“ Er sah sich in der Gruppe um. Einige schüttelten den Kopf. „Nein?“ Er lächelte. „Nun, Sie irren sich.“

Der Raum verdunkelte sich plötzlich. Die Luminex-Wände leuchteten auf. Paul hörte einen furchterregenden Schrei und duckte sich, als über ihm etwas vor über flatterte.

Serane lachte. „Keine Angst! Das war nur ein Pteradaktylos. Ich habe ein paar Filmausschnitte aus dem Museum entliehen. Sehen Sie? Historisch betrachtet geschah die erste Harnstoff-Dehydration bei atmosphärischen Druckverhältnissen auf biologische Weise. Von den Paläontologen wissen wir, daß es vor Millionen von Jahren geschah, als die Zeit der Dinosaurier zu Ende ging. Die langanhaltende Dürre der Kreidezeit, in der Seen und Sümpfe austrockneten, zwang die Reptilien schließlich zu einer evolutionären Veränderung. Sie mußten Wasser konservieren. Dies erforderte eine grundlegende Veränderung des Stoffwechsels. Sie schieden Harnstoff nicht mehr als wäßrige Lösung aus. Statt dessen unterzogen sie ihn einer Molekulardehydration, deren Produkt die Harnsäure war. Wir wissen das, weil allen überlebenden Reptilien dieser Stoffwechselsprung gelungen ist. Ja, heute bestehen Schlangenexkremente Gramm für Gramm aus Harnsäure, wie sie in der Natur konzentrierter nicht vorkommt.“

Die Szenerie veränderte sich. Eine gigantische Boa Constrictor hing regungslos von einem Baum herunter. Darunter trottete ein Pekari ins Blickfeld. Das Reptil ließ sich herunterfallen. Quiekend rannte das Schwein davon. „Oh, keine Sorge“, bemerkte Serane fröhlich. „Die Schlange mußte nicht ohne Abendbrot ins Bett. Sie hat den Kameramann gefressen.“

Sie lachten.

Serane fuhr fort. „Die Vorfahren der Säugetiere haben dieses Verfahren der Harnstoff-Dehydration niemals entwickelt. Noch heute scheiden Säugetiere den Harnstoff in wäßriger Lösung aus. Aber sämtliche Reptilien und ihre Abkömmlinge – vor allem die Vögel – halten sich weiter an die Harnstoff-Dehydration. Und woher bekommen wir heute Harnsäure? Von den Vögeln.“

Ein Schwarm von Albatrossen kreiste lärmend über ihren Köpfen.

Paul hörte, wie die Leute atmeten. Ansonsten war es still. Vorsichtig schaute er in die Runde um zu sehen, wie sie Serane beobachteten. Der Mann neben ihm hatte einen tragbaren Video-Recorder mitgebracht, aber das Gerät lag unbenutzt auf seinem Schoß. Er hatte vergessen, es einzuschalten.

„Die frühe chemische Industrie“, redete Serane weiter, „verdiente ihr Geld mit einer Ware, die auch heute noch fast die einzige kommerziell nutzbare Quelle für Harnsäure darstellt. Ich meine natürlich Guano. Seevögel haben auf den Inseln vor der Küste von Peru und Chile mächtige Schichten von Exkrementen angelagert, die im Laufe der Jahre ihre flüchtigen Bestandteile verloren haben und zu einer grauen Masse aus Ammoniumurat und Kalziumphosphat erhärtet sind. Und bedenken Sie: Ein Vogel kann aus Harnstoff Harnsäure herstellen, ohne dabei einen Katalysator oder eine Pyrolyse-Kammer zu Hilfe zu nehmen.

Wir sehen also“, fuhr Serane fort, „daß der Harnstoff dehydrieren will. Unsere Hochdruck-Synthese des Trialin aus Harnstoff kann man im wesentlichen als Dehydration betrachten. Wasser spaltet sich vom Urea-Molekül ab, bildet Zyanamid, welches wiederum zu Trialin wird. Dies ist natürlich eine übermäßige Vereinfachung; wir wissen alle, daß der Mechanismus weit komplizierter ist. Aber alles in allem ist es eine Dehydration.“

Paul erkannte, daß Serane seinen Vortrag offenbar vorläufig beendet hatte und nun auf Fragen und Einwände wartete. Er bemerkte, daß zwei Männer in der ersten Reihe, die er als Dr. Slav und Teidemann erkannt hatte, miteinander flüsterten. Im nächsten Augenblick richtete Dr. Teidemann sich auf und sagte mit fester Stimme: „John, wir stimmen nicht mit Ihnen über ein, wenn Sie bei der Trialin-Herstellung von einem Dehydrationsmechanismus sprechen. Wenn der Harnstoff dehydriert, müßte sich in den Rückständen Wasser finden lassen. Aber unsere Analyse ergibt keinen Hinweis auf Wasser. Folglich ist der Mechanismus keine Dehydration.“

Paul sah zu Serane hinüber. Zwei Männer aus seinem eigenen Team hatten dem Gruppenleiter öffentlich widersprochen. Wie würde er darauf reagieren? Zu Pauls Verblüffung grinste Serane. „Ein guter Einwand.“ Er blickte in die Runde. „Hat jemand eine Erklärung dafür? Ed?“

„Das Wasser würde sich ohnehin niemals als Wasser zeigen“, antwortete Dr. Edward Hahnbruch. „Bei unserer Temperatur würde es augenblicklich mit dem Harnstoff reagieren und Ammoniak und Kohlendioxyd bilden. Wir wissen, daß Kohlendioxyd dabei ist, aber ich glaube, wir haben keine quantitative Analyse durchgeführt.“

„Also gut“, meldete sich Art Schirmer. „Wenn wir Kohlendioxyd erhalten, kann es sehr wohl von der Harnstoff-Dehydration herrühren. Und wenn wir Ammoniak und Kohlendioxyd bekommen, dann müßten diese beiden miteinander reagieren und Ammoniumkarbamat bilden. Wir brauchen also nur nach Ammoniumkarbamat zu suchen.“

„Nicht schlecht“, meinte Serane. „Ammoniumkarbamat ist recht flüchtig, aber ich denke, wir könnten eine hinreichende Portion ausfällen, indem wir die Dunstrückstände abkühlen. Wir leiten also die Rückstände durch eine Kühlspirale, sammeln das Karbamat ab, wiegen es und stellen den genauen Kohlenstoffanteil fest. Damit müßten wir den Mechanismus haben.“

Und jetzt begannen Fragen und Vorschläge so rasch zu strömen, daß Paul nicht mehr folgen konnte. All dies floß durch Serane, welcher einiges akzeptierte und anderes zurückwies. Jeder schien genau zu verstehen, wie das Programm Gestalt annahm und wie es seine eigene, praktische Arbeit beeinflussen würde. Paul hatte das Gefühl, eine bemerkenswerte Fusion von Intellekten zu beobachten, bei der eine Stunde lang alle diese Hirne eine Art von Superhirn bildeten. In gewisser Hinsicht glich der Vorgang einer religiösen Zeremonie, bei welcher der Pfingstgeist auf die Versammlung herniederkam, so daß die Teilnehmer in fremden Zungen redeten. Serane war dabei der Prophet.

 

 

Bei einer anderen Freitagssitzung:

„Dr. Slav“, sagte Serane, „vorige Woche gaben wir Ihnen den Auftrag, das Problem der katalytischen Dehydrogenation von Äthylbenzen zu Styren zu untersuchen. Können Sie uns etwas berichten?“

Dr. Slav sah verdattert auf und beriet sich dann hastig flüsternd mit Dr. Teidemann. „Ja und nein“, sagte Dr. Teidemann schließlich. „Dr. Slav hat ein wenig darüber in Erfahrung bringen können. Bei Kohlmann gibt es ein ganzes Kapitel über Styren. Das ist wirklich eine faszinierende Perle. Was sollte er noch tun? O ja, Styren. Nun, er bedauert sagen zu müssen, daß er da irgendwie den Faden verloren hat. Aber dafür hat er einige sehr gute Ideen, falls wir uns je mit Alkylation beschäftigen sollten. Und er fragt, ob Ihnen bekannt ist, wie ähnlich die Chemie der Alkylation in mancher Hinsicht der Umwandlung von Harnstoff in Trialin ist.“

Die Anwesenden beugten sich vor.

„Es war zwar eigentlich nicht sein Auftrag“, redete Dr. Teidemann weiter, „aber er hat ein paar Berechnungen über aktive Trialin-Katalysationsmöglichkeiten angestellt.“ Dr. Slav reichte Dr. Teidemann eine Perlenkassette. Dieser gab sie an Serane weiter. „Kieselsäure taugt als Katalysator“, fuhr Teidemann fort, „aber es müßte eine besondere, noch nicht identifizierte Sorte Kieselsäure sein, und sie müßte, sagen wir, zu neunzig Prozent durch ein Viertelzollgitter zerkleinert sein. Und man müßte sie aktivieren. Hierzu benötigen wir eine Mischung von Oxyden, im wesentlichen vielleicht aus Kalzium, Magnesium, Kalium und Natrium. Setzen Sie einen wäßrigen Brei an und lassen Sie Bob Moulin alles zusammen in der Kugelmühle mahlen. Trocknen Sie die Mischung ein paar Stunden im Ofen. Dr. Slav neigt zu der Auffassung, daß der Ertrag steigen wird, möglicherweise auf vierzig bis fünfzig Prozent. Und wenn es ihm je gelingt, die genaue Zusammensetzung der Grundkieselsäure und der Aktivatoroxyde zu bestimmen, dann kann der Ertrag, wie er sagt, auf neunzig oder fünfundneunzig Prozent steigen.“

Serane nahm die Perle aus dem Etui und schob sie auf die Spindel des Abspielgerätes. Zeile für Zeile sprangen die Gleichungen vor ihnen auf die vordere Luminex-Wand. Die Versammlung folgte den Darstellungen schweigend bis zum Ende, und dann begann eine allgemeine Auseinandersetzung. Für Paul wurde die Sache zu kompliziert. Er ging.

 

 

Das Zusammenspiel von Serane, Teidemann und Slav hatte ihn besonders verwirrt. Ein paar Tage später erkundigte er sich beim Mittagessen danach.

„Oh, Sie meinen Slav und Teidy?“ sagte Marggold. „Slav ist aus der Katalyse-Abteilung geflogen, und Teidemann wurde von Kussman gefeuert. Serane hat sie sich beide an Land gezogen, und er hat gelernt, mit ihnen umzugehen.“ Er studierte die beleuchtete Speisekarte, die vor seinem Plastikteller in die Tischplatte eingelassen war. „Hm. Alles rot heute.“

Paul hatte die Karte schon durchgelesen. Schweizer Steak – mit einem roten Sternchen. Seezungenfilet – ebenfalls. Huhn à la Creole – genauso. Rindfleischpastete – desgleichen. Die ganze Karte. Und unten der rote Stern: DIE GESUNDHEITSBEHÖRDE: DER VERZEHR DIESER SPEISEN GEFÄHRDET IHRE GESUNDHEIT. Paul Sagte: „Der Krebserzeugungsindex scheint beim Pinguinbraten am niedrigsten zu sein. Keine DES, kein Kepon, geringer BHT im PCB und nur wenig Quecksilber. Hundertfünfzig Kalorien und nur viereinhalb Dollar.“

„Er hat aber eine gelbe EPA-Kennzeichnung“, meinte Marggold. „Damit gefährden Sie eine ohnedies gefährdete Spezies noch weiter.“

„Ja, aber alles ist entweder gefährlich, umweltschädlich oder zu teuer. Und inzwischen habe ich Hunger.“ Er drückte auf den Knopf neben dem Pinguineintrag. Sogleich erschien im Speisenschacht neben seinem Teller ein verschlossener Plastikbehälter. Er riß den Deckel auf, und ein köstliches Aroma dampfte ihm entgegen. Mit seinem Plastikbesteck langte er zu. „Teidemann…?“ erinnerte er Marggold.

„Nun“, antwortet dieser, „Serane braucht Teidemann, weil er der einzige ist, der mit Slav kommunizieren kann. Wie schmeckt der Vogel?“

„Nicht schlecht.“

„Ich glaube, ich nehme trotzdem die Pastete“, meinte Marggold. Er drückte auf den Knopf. Die Speisekarte blinkte auf: VORÜBERGEHEND AUSVERKAUFT. Achselzuckend drückte er den Pinguin.

Paul war immer noch verwirrt. „Aber Slav scheint niemals seine Hausaufgaben zu machen. Serane hat ihm einen Auftrag gegeben, und er hat etwas völlig anderes gemacht.“

„Aber Serane war zufrieden?“

„Nun ja, anscheinend gefiel ihm, was Slav statt dessen lieferte.“

„Das ist Seranes Technik im Umgang mit Slav. Er weiß, daß Slav nicht tut, was man ihm aufträgt, und so betraut er ihn mit einem anderen, damit verknüpften Projekt, nach der Theorie, daß Slav eben nicht dies, sondern das derzeitige Gruppenprojekt bearbeiten wird, obwohl – oder gerade weil – er diesen Auftrag nicht hatte. Oder mache ich es jetzt noch schlimmer?“

„Nein, ich glaube, ich verstehe.“ Teidemann war Slavs notwendiges und komplementäres Gegenüber. Jeder von beiden war nur zusammen mit dem anderen vollständig. Er begriff jetzt, daß sie in einer perfekten Symbiose für Serane arbeiteten. Nur Serane konnte so etwas bewerkstelligen.
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Mary Derringer/K

 

 

 

„Guten Morgen“, sagte Mary Derringer.

„Guten Morgen, Mary“, antwortete die Maschine. „Wen wollen wir heute nehmen? Freud? Reich? Fromm?“

„Keine künstlichen Holos. Nur du.“

„Nichts Außergewöhnliches für deine letzte Sitzung?“

Die sanften, qualvollen Klänge eines Stückes aus Song (eine Szene des ersten Aktes, dachte sie) ertönten kaum hörbar in irgendeiner Ecke. Sie hatte nie herausfinden können, wo die Lautsprecher verborgen waren.

„Mary?“ drängte die Maschine.

Sie hatte einen plötzlichen, perversen Einfall. „Ich hab’s mir überlegt. Ich möchte, daß du… Philip Donnator bist.“

„Wer?“

„Philip Donnator, der Komponist. Sag nicht, daß die Große Allwissende Maschine noch nie von ihm gehört hat. In diesem Augenblick spielst du seine Musik.“

„Die Musik ist purer Zufall. Es gibt niemanden dieses Namens in meiner psychiatrischen Datenbank.“

„Natürlich nicht, Dummerchen. Er war Komponist, nicht Psychiater.“

„Nun, wir haben ihn nicht.“

„Aber du kannst ihn besorgen. Kannst du dich nicht in die Allgemeine Datenbank einschalten?“

„Was ist seine Identitätsnummer?“

„War. Er ist tot. Und ich weiß es nicht. Frag die Auskunft. Tu nicht so hilflos. Philip Donnator. Autor von Song. Starb vor ungefähr zwanzig Jahren.“

„Womöglich gibt es nicht genug von ihm, um eine Synthese zu formen. Die Datenbank müßte schon über eine ausreichende Stimmaufzeichnung verfügen, außerdem über Handlungsbilder, Verhaltensmuster…“

„Versuch’s, verdammt!“

„Aber ja doch, natürlich. Bitte warte einen Augenblick.“

Sie wartete. Dann, plötzlich, war es da, verschwommen zunächst, aber immer mehr an Konturen gewinnend.

Auf dem Stuhl vor dem Psychopult „saß“ das Holo eines jungen Mannes. Er war seit zwanzig Jahren tot, aber sie kannte ihn von den Bildern. Langes, nach hinten gekämmtes Haar. Das abweisende Van-Dyke-Bärtchen. Lebhafte graue Augen. Offenbar hatte die Maschine die Allgemeine Datenbank in Lawrence, Kansas, erfolgreich durchwühlt.

Sie vergeudete keine Zeit. „Hallo, Philip.“

Er lächelte schief zurück. „Mary.“ Seine Stimme besaß ein tiefes, brüchiges Timbre.

„Du hast Song nie zu Ende gebracht.“

„Das stimmt.“

„Warum nicht?“

„Ich bin gestorben.“

„Wie hätte es geendet, wenn du lange genug gelebt hättest?“

Wieder dieses schiefe, halbseitige Lächeln. „Ich kann es dir nicht sagen. Das kannst nur du.“

„Aber in dieser letzten Szene – wenn die Priesterin die falschen Dinge erbittet, bekommt sie gar nichts.“

„Absolut richtig.“

„Und was ist dann das Richtige?“

„Schweifen wir nicht ab? Dies sind deine letzten fünfzig Minuten, die letzte Sitzung der Serie. Du solltest eigentlich…“

Sie wischte den Einwand beiseite. „Ich habe dir eine Frage gestellt. Ich hätte gern eine Antwort. Was ist das Richtige?“

„Ich verstehe. Es ist dir ernst, nicht wahr?“ Das Holo beugte sich vor. „Dir fehlen gewisse Dinge… du willst gewisse Dinge verändern. Erzähl mir von diesen Dingen.“

„Das habe ich… schon so oft.“

„Dann tu’s noch einmal.“

„Ich will kein… kein Klon sein.“

„Aber du bist ein Klon. Wir beschäftigen uns nur mit dem Möglichen, Mary. Nicht mit Wundern.“

„Statt eines Nabels habe ich einen Geburtsfleck.“

„Eine biologische Notwendigkeit beim geklonten Fötus. Die Nabelschnur ist durch eine viel größere Verbindungsfläche mit dem Embryonalleib verbunden.“

„Sie hat auf meinem Bauch einen fünfzehn Zentimeter breiten Fleck von harter, rauher, roter Haut hinterlassen.“

„Man sieht es doch nicht.“

„Sei nicht blöd, Philip. Mein Freund… mein Mann…“

„Irgendwelche Aussichten in dieser Richtung?“

„Null.“

„Such weiter. Er ist da. Irgendwo.“

Sie schwieg einen Moment. „Was ist mit plastischer Chirurgie?“

„Das hat man versucht. Das Narbengewebe war schlimmer als der Fleck.“ Die Maschine/Donnator hielt inne. „Was macht Dr. Serane?“

„Er ist ein absoluter Engel. Unglücklicherweise ist er glücklich verheiratet.“

„Es fällt mir schwer zu verstehen, weshalb du mit deiner Arbeit so zufrieden bist. Du hast ein Psychologie-Examen aus Columbia. Du hast eine Anstellung in der Personalabteilung bei International Computers zugunsten einer simplen Stenotypistinnenstelle in Dr. Seranes Gruppe abgelehnt. Bedauerst du das nie?“

„Nie. Ich brauche das Gefühl von totaler Gruppenakzeptanz. Das weißt du. Bei Dr. Serane und seiner Gruppe habe ich es. Wenn ich es je verliere, versuche ich vielleicht wieder zu sterben.“

„Dieses Verlangen, akzeptiert zu werden… Es gibt eine Standardtherapie für eine Frau in deiner Situation.“

„Die habe ich versucht.“

„Sei nicht so dramatisch. Ich rede von Schwangerschaft. Du brauchst keinen Ehemann. Du brauchst nur einen Antrag bei der Samenbank zu stellen. Ich werde dich mit Freuden als Ledige Mutter empfehlen.“

„Sehr freundlich, aber nein danke. Wenn und falls ich schwanger werden will, werde ich mir einen richtigen, echten Mann suchen und dazu eine Matratze aus Moos und Weidenblättern, und ich werde mich dabei auf alle möglichen Arten vergnügen.“

„Nun, wir wollen nicht frivol werden.“

Sie lachte. „Entschuldigung, Maschine.“

„Schon gut. Und mir scheint, du hast tatsächlich den richtigen Gedanken. Ich bin sicher, es gibt ein paar Junggesellen im Labor.“

„Vermutlich. Aber wenn ich einen sehe, muß ich immer daran denken, wie es sein wird, im Bett, wenn er seine Hand auf meinen Bauch legt und den Geburtsfleck spürt und plötzlich begreift…“

„Du mußt nach einem ganz besonderen Mann suchen.“

„Und wie erkenne ich den?“

Das Holo von Philip Donnator verschränkte die Arme und betrachtete sie ernsthaft. „Es wird in seinem Gesicht und in seinen Augen sein. Etwas Fernes, Wundes.“

In Gedanken ging sie rasch die neuen Mitarbeiter im Labor durch. „Da ist ein neuer Mann in der Patentabteilung.“

„Ein Junggeselle?“

„Ja. Etwa in meinem Alter. Ich habe letzte Nacht von ihm geträumt. Der letzte Traum auf dem Traumrecorder, den du mir geliehen hast.“

„Zumindest dein Unterbewußtsein benimmt sich richtig. Hast du die Perle mitgebracht?“

Sie nahm die rubinrote Perle aus ihrer Handtasche und schob sie in das Abspielgerät auf der Kredenz. „Er ist kurz, und die Gesichter sind nicht ganz deutlich.“

„Vielleicht wolltest du nicht, daß sie deutlich sind.“

„Vielleicht. Vielleicht muß aber auch dein Recorder neu eingestellt werden.“

Das Traumabspielgerät war eine Miniaturbühne oben auf der Kredenz. Mit blühenden Farben erwachte es zum Leben.

„Es ist eine wilde Szene“, sagte Mary. „Ein Weidenhain, glaube ich. Der Platz für ein Schäferstündchen. Dort liegen Paul Blandford und ich nackt beieinander. Jetzt stehe ich auf. Ich gehe zwischen den Weiden und Büschen hindurch.“

Sie und die Maschine/Donnator beobachteten die leuchtende kleine Gestalt, wie sie durch das fleckige Grün glitt.

„Du hast ein Ziel“, sagte die Maschine/Donnator.

„Du wirst es sehen.“

„Es scheint nicht sehr hell zu sein. Es ist wohl spät abends?“

„Ich glaube, es dämmert. In ein paar Minuten wird es dunkel sein.“

„Dieser Paul Blandford – hat er eine Bedeutung in deinem Traum?“

„Weiß ich nicht. Aber was jetzt kommt, hat vielleicht eine.“

„Du bist stehengeblieben. Was ist das für eine Konstruktion?“

„Eine Brücke. Und jetzt verstehst du vielleicht, weshalb ich nach dir verlangt habe, Mr. Philip Donnator.“

„Ah ja, vielleicht verstehe ich es. Du bist die Priesterin in Song.“

„Und ich stehe vor der Brücke. Der Prophet ist bereits getötet worden und hinübergegangen. Er steht jetzt auf der anderen Seite. Siehst du?“

Jenseits der Brücke flackerte ein unstet leuchtender Fleck.

„Wer ist der Prophet?“ fragte die Maschine/Donnator.

„Ja, wer ist es? Ich habe ihn nicht identifizieren können.“ Sie beugte sich vor und schaltete das Gerät ab. Das kleine Theater verlosch. „Das war der Schluß.“

„Ausgerechnet an der interessantesten Stelle. Nun denn, bringst du den Erschlagenen Propheten mit irgend jemandem in Verbindung?“

„Ich weiß nicht. Mit Dr. Serane vielleicht. Wenn ihm jemals etwas passierte, würde ich sterben wollen.“

„Und in deinem Traum bist du die Priesterin?“

„Ja.“

„Und dir ist klar, daß es die Funktion der Priesterin ist, den Propheten anzuflehen?“

„Ich bin mit Song vertraut. Und ich weiß, daß die Opernregisseure diese Schlußszene seit zwanzig Jahren hinzudichten. Sie sind wahnsinnig. Es ist, als wollte man einen Schluß an Schuberts Unvollendete dichten.“

Die Maschine/Donnator wies auf die kleine Traumbühne. „Worum hast du ihn gebeten?“

„Ich weiß es nicht. Ich wollte fragen – aber dann bin ich aufgewacht.“

„Vielleicht sollten wir die letzten paar Sekunden noch einmal abspielen, um deine Erinnerung aufzufrischen.“

„Nein. Das will ich nicht.“

„Hast du irgendeine Musik gehört – am Ende?“

„Nur das Flötensolo, das der Bitte vorausgeht.“

„Nun, Mary Derringer, ich glaube, wir beide kommen allmählich zum Schluß. Wie geht’s weiter?“

„Ich gehe weiter ins Labor. Ich sortiere weiter Dr. Seranes Papiere. Ich suche weiter nach einem Mann. Ich bin weiter ein Klon.“

Die Maschine/Donnator rutschte voller Unbehagen hin und her. „Du bist Mary Derringer, nicht Mary Derringer Schrägstrich K. Das K wurde durch Kongreß Verfügung vor drei Jahren aus deinen Papieren entfernt. Niemand muß davon wissen, wenn du nicht darüber redest.“

Sie seufzte. „Maschine, wer immer dich programmiert hat, ist einfach ein Schwachkopf. Jeder, der Zugang zur Löschungsorder hat, weiß es, einschließlich der gesamten Personalabteilung sowie jeder, dem sie davon erzählen.“

„Nun, so einen unvorhersehbaren menschlichen Faktor muß es dabei wohl geben.“

„Für den Fall also, daß es noch einmal geschehen sollte, daß ich ernstlich und aus tiefstem Herzen sterben will, möchte ich gern eine effizientere Möglichkeit…“

„Wenn ich dir eine Tötungspille geben muß, waren diese Wochen vergebens.“

„Das waren sie nicht. Aber gib mir die Pille trotzdem. Der Schwarzmarktkurs liegt im Augenblick bei fünfzehnhundert Dollar. Das kann ich mir nicht leisten.“

„Also gut.“

Klick.

Der Auswurf oben auf dem Pult öffnete sich, und ein kleines Päckchen erschien: eine rote Pille, in durchsichtiges Plastik verpackt. Auf dem Päckchen stand MIT DEN EMPFEHLUNGEN DER EUTHANASIA GMBH. Auf der Pille selbst blitzte ein kleiner Schädel mit gekreuzten Gebeinen abwechselnd schwarz und weiß auf.

Einen Moment lang starrte Mary das Ding fasziniert an. Ein Schauder überlief sie. Sie stand auf, trat an das Pult und nahm das Päckchen an sich. „Danke“, sagte sie heiser. Sie schob es in ihre Handtasche und ging.
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Wieder ein Freitag

 

 

 

Serane verfolgte noch immer seine fixe Idee, Trialin bei atmosphärischem Druck herzustellen. Jetzt schlug er vor, es am Katalysator zu bilden und dann abzulösen, ohne dabei den Katalysator aus der Reaktionskammer zu entfernen.

„Das Problem liegt vielleicht hauptsächlich im Bereich der physikalischen Chemie. Sam…“ er wandte sich an Dr. Quirrel, einen kleinen, hektischen Mann mit vorstehenden Zähnen, der sich hinter die Konsole der Bibliotheksnebenstelle duckte – „…ist es möglich, Trialin am Katalysator herzustellen und gleichzeitig abzulösen?“ Noch während er diese Frage stellte, betätigte Serane die Fernbedienung für die Nebenstelle. Auf der rückwärtigen Luminexwand des Konferenzraumes leuchtete ein schematisches Diagramm auf. An den Erläuterungen am unteren Rand erkannte Paul, daß Serane ein Sublimationsfluß-Diagramm aus Quirrels eigenem klassischem Werk über physikalische Chemie ausgewählt hatte.

Dr. Quirrel schien von diesem Anblick völlig verblüfft zu sein. Ungläubig blinzelte er auf das Diagramm. In seinem Gesicht zuckte es, als wäre noch kein Chemo-Physiker im ganzen Universum je mit einer solchen Frage konfrontiert worden. „Tja, das weiß eigentlich niemand so genau. Ich denke, zunächst einmal müßte man den Urea-Zustrom verdampfen.“ Er stand zögernd auf und wies auf das Diagramm. „Man würde einen Pyrolysator brauchen – dort. Aber ich weiß nicht…“ Er begann Zahlen und Gleichungen zu deklamieren und flüchtete sich schließlich ausweichend in eine Wolke des Heisenbergschen Unbestimmtheitsprinzips.

„Ein verdampfter Zufuhrstrom wäre wahrscheinlich kein Problem“, meinte Serane. „Das HNCO wäre das Hauptreagens, und das NH3 würde das Trialin-Produkt stabilisieren – falls eines entsteht.“ Er drehte kurz an seiner Fernbedienung herum. Eine Serie von Holo-Bildern flimmerte über die Wand: Löslichkeitskurven, das Verhältnis von Trialin und seinen Deaminationsprodukten zum Ammoniak, der Ammoniakverlust des Trialin bei verschiedenen Temperaturen. Dr. Quirrel starrte wie hypnotisiert auf die Holos, und Paul und die anderen waren kaum weniger fasziniert. In einem nebelhaften Winkel seines Hinterkopfes begriff Paul, daß Serane alle diese Buch- und Zeitschriftenzitate auswendig zu finden wußte und daß er sie ganz nach seinem Belieben und genau in der richtigen Reihenfolge abrief, um Quirrel damit zu fesseln, wie ein großer Orchesterdirigent mit einem brillanten Solisten arbeiten würde.

Die Bilder folgten immer rascher aufeinander. Paul konnte dem Sinnzusammenhang nicht mehr folgen. Es war jetzt nur noch eine Sache zwischen Serane und Quirrel.

Seranes Stimme wurde sanft und verführerisch. Paul mußte die Ohren spitzen, um ihn zu hören. Während die Bilder über die Wand huschten, brachte Serane die verschiedensten Leckerbissen zur Sprache, die sich auf das Problem, das Trialin vom Katalysator abzulösen, beziehen konnten. Er wandte Paulis Auswahlprinzip an. Er köderte mit Dipol-Momenten. Er scherzte mit der Geiger-Nutallschen Regel und befürwortete die Avogadrosche Zahl.

„Aber“, wandte Dr. Quirrel ein, „hat Trialin denn bei dreihundertfünfzig Grad Celsius und atmosphärischem Druck eine substantielle Dampfspannung?“

„Ja“, sagte Serane. „Hier ist das Phasendiagramm. Wie Sie sehen, ist es bei dieser Temperatur immer noch im Festzustand.“

Paul erkannte das Schaubild. Es zeigte das Verhältnis von festem, flüssigem und gasförmigem Zustand bei unterschiedlichen Temperaturen und Druckverhältnissen. Er hatte es an jenem ersten Abend auf der Perle gesehen. Ohne ein Inhaltsverzeichnis zu benutzen, hatte Serane augenblicklich die richtigen Daten in seine Fernbedienung eingegeben und das Schaubild abgerufen. Es war eine unglaubliche Gedächtnisleistung. Paul erstarrte in Ehrfurcht.

Die Dampfphase des Diagramms schien in Wolken zu schweben; die Flüssigkeit leckte in kleinen Wellen gegen den Schnittpunkt, und die Festphase reflektierte gefrorene Flächen wie Eis.

Und jetzt formte sich die dreifache Spitze des Diagramms in drei leuchtend roten Linien direkt vor Dr. Quirrel. Ihr Schnittpunkt flimmerte, vibrierte und schwankte betörend vor seinem Gesicht. Seine Nasenlöcher blähten sich. „Aha“, hauchte er und pickte sich eine Rosine aus der Planckschen Quantentheorie.

Weitere Bilder folgten; Serane packte ihn mit Grahams Diffusionsgesetz, schlug mit Loschmidtschen Zahlen auf ihn ein und bedrängte ihn mit dem Joule-Thomson-Effekt. „Und jetzt zurück zur Ausgangsfrage“, beharrte Serane. „Wie lösen wir das Trialin vom Katalysator, ohne den Katalysator aus der Kammer zu nehmen?“

„Sublimieren Sie es mit dem Ammoniak aus dem verdampften Urea-Zufuhrstrom!“ rief Quirrel.

Serane blies die Fanfare zur letzten Attacke. „Tauschen wir den Katalysator aus?“

Dr. Quirrel huschte über die Periodentafel. „Ein Kieselsäure-Katalysator ist immer noch am besten!“ quiekte er. „Ein spezieller Typ von poröser Kieselsäure!“ Serane hatte es wieder aus ihm herausgeholt! Würde er es nie lernen? Mit einem frustrierten Aufschrei floh er aus der staunenden Versammlung.

Serane warf ihm einen bewundernden Blick nach. „Ein wahrhaft großer Wissenschaftler“, murmelte er. „Aber am besten ist er, wenn man ihm ein wenig zusetzt.“

Als die Versammlung sich auflöste, sprach Paul Serane an. „Ich glaube, ich habe nicht alles mitbekommen“, meinte er zweifelnd. „Hat er gemeint, daß man Trialin bei atmosphärischem Druck durch Verdampfung vom Katalysator ablösen kann?“

„Richtig. Es verflüchtigt sich, und so bekommen wir es los. Es bildet sich als Feststoff am Katalysator, aber wir können es als Dampf ablösen, ohne es zwischendurch zu verflüssigen und ohne den Katalysator zu beeinflussen. Wir fahren die Reaktion bei dreihundertfünfzig und lösen das Trialin mit Ammoniak vom Katalysator. Jetzt brauchen wir nur noch die richtige Kieselsäure und die richtige Mischung von Oxyd-Aktivatoren zu finden. Aber wir sind zweifellos auf der richtigen Spur, und wir können anfangen, den Harnstoff-Pyrolysator zu bauen.“ Er machte ein nachdenkliches Gesicht. „Wissen Sie, Paul, ich habe das seltsame Gefühl, daß die Lösung offen vor uns liegt, daß wir jetzt alles wissen, was wir wissen müssen – wenn wir es nur richtig zusammenfügen können.“

Auch Paul war nachdenklich. Der Ammonit auf seinem Schreibtisch bestand aus einer porösen Kieselsäure. Und Billys Asche war ein Gemisch von Oxyden – vielleicht inzwischen ein wenig karbonisiert. Ein eigenartiger Zufall.

Auf dem Rückweg zu seinem Büro mußte er an Serane denken. Er wußte, daß er einen Meister in Aktion gesehen hatte. Serane war für die kreative Chemie, was Michelangelo für die Kunst gewesen war, Donnator für die Musik, Shakespeare für die Literatur, Morphy für das Schachspiel: in seiner Zeit und an seinem Platz der unumstritten Beste.

„Einsatzmöglichkeiten für Trialin…“ sagte Serane an einem Freitagnachmittag gegen Ende Februar. „Wenn wir eine kommerzielle Produktionsanlage einrichten wollen, müssen wir schon jetzt über neue Märkte nachdenken. Für heute nachmittag wollen wir uns den Bereich der Antibiotika vornehmen.“

„Als Einstieg“, sagte Razmic Mukerjee, „würde ich Novarella vorschlagen.“

„Novarella“, meinte Serane nachdenklich. „Da hätten wir eine echte Killerkrankheit. Weltweit verbreitet und in Epidemiejahren, wie wir ‘96 eines hatten, drei Millionen Tote, Erwachsene und Föten. Weitere hunderttausend Kinder kamen zwar lebend zur Welt, aber sie waren taub oder sie hatten Grauen Star, Herzfehler, Hirnschäden und Mißbildungen der Extremitäten. Gegenwärtig schiebt sich die Epidemie in Indien längs der Ostküste nach Norden. Sie hat bereits Nellore erreicht.“

Der Hindu verzog das Gesicht. „Bei diesem Tempo wird sie im Sommer in meiner Heimatstadt Kalkutta sein. Ja, es ist eine Herausforderung. Wird die Versuchstierabteilung mit uns zusammenarbeiten?“

„Worauf wollen Sie hinaus?“ fragte Serane.

„Vielleicht könnten wir einen der Affen schwängern und ihm dann Trialin verabreichen“, meinte Mukerjee, „um festzustellen, ob es den Fötus gegen Novarella schützt.“

„Sie schwängern den Affen, Mukerjee“, schlug Art Schirmer vor, „und wir erledigen den Rest.“

„Wir sollten es wirklich versuchen“, versetzte der Hindu sanft.

Serane nickte Mary Derringer zu. „Setzen Sie es auf die Liste.“

Paul lauschte schweigend, beinahe geistesabwesend. Wurde es so gemacht? Eine Gruppe von brillanten Männern setzte sich zusammen und entschied, daß es eine gute Idee sein würde, ein neues Mittel an einer Killerkrankheit zu erproben? Und wenn dies vor zehn Jahren geschehen wäre, ob Billy dann noch lebte? War es so? Er wußte es nicht.
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Seranes Gruppe

 

 

 

Jeder Mitarbeiter in Seranes Abteilung hatte seine eigenen Ansichten über seine Beziehung zu der Gruppe. Manche waren dankbar für die Gelegenheit, bei Serane arbeiten zu dürfen. Anderen mißfiel es, zumindest am Anfang, mit einer Gruppe von Wahnsinnigen zusammengesperrt zu werden. Aber jeder einzelne war voller Ernsthaftigkeit dabei.

Da war Art Schirmer, der plante, projektierte und dabei bis tief in die Nacht hinein arbeitete, damit er nicht durch andere Arbeiten unterbrochen wurde. Serane ließ ihn Berichte für andere verfassen, auch für Bob Moulin.

Da war Detlev Diep, der (wie manche Künstler und Schriftsteller) über sein Projekt nicht sprechen konnte, bevor er es erfolgreich abgeschlossen hatte, weil die Idee sonst fortgespült, ausgebrannt, betäubt würde und die emotionale Energie verloren wäre, die notwendig war, um sie zur Reife zu bringen. Selbst die Reagenzien würden dann nicht reagieren! Serane verstand dies und ließ ihn seine Arbeit tun, ohne daß er wöchentliche Berichte verlangte, so daß Diep am Ende – manchmal vielleicht nach einem Jahr – einen triumphierenden Gesamtbericht lieferte.

Da war Dr. Statice. Das Handbuch der Chemie (in der Ausgabe von 1989) war seine Bibel. Er hatte das Datum seiner Heirat und die Namen seiner Kinder darin notiert. Morgens kam er immer etwas früher ins Büro und las zehn Seiten darin. Als Lesezeichen dienten ihm fleckige blaue Bänder. Er gestattete niemals, daß etwas darauf gelegt wurde. Er wußte, daß andere Ausgaben erschienen und verschwunden waren und daß die letzte Auflage nicht einmal ein Buch, sondern ein lächerliches kleines Ding war, das man Perle nannte – nicht größer als sein Daumennagel. Er tolerierte die Existenz dieser anderen Ausgaben, aber er wußte, daß seine die einzige verbindliche war. Die übrigen betrachtete der bestenfalls als gutgemeinte Versuche, die Fakten der Chemie zu verändern, und er wußte nur zu gut, daß dies unmöglich war.

Es wurde schon gesagt, daß Mary Derringer, Seranes Sekretärin, in Columbia Psychologie studiert und sich ursprünglich um eine freie Stelle in der Personalabteilung beworben hatte. Aber als sie schließlich vor der Wahl stand, für Humbert zu arbeiten oder Seranes Sekretärin zu werden, hatte sie sich für Serane entschieden.

Mary trug meist eine dunkle Tunika, die ihr bis an die Knie reichte. Sie wirkte nicht besonders sexy auf Paul, aber seine Blicke schienen aus eigenem Antrieb immer wieder zu ihr zurückzuwandern, wenn er Serane aufsuchte. Manchmal sah sie dann von ihrer Schreibmaschine auf, und dann ertappten sie einander, wie sie sich gegenseitig anstarrten. Dann lächelte sie, und er entdeckte ein Zwinkern in ihren haselnußbraunen Augen. Sie war als unverheiratet registriert. Jemand hatte es ihm erzählt. Oder hatte er gefragt?

Jeden Morgen um acht Uhr zwanzig steuerte Barbara Moulin den kleinen Electric auf den Parkplatz und ließ ihren Mann bei dem Pförtnerhäuschen aussteigen. Robert Moulin nickte dem Wachmann zu und betrat den Südeingang. Er stieg die Treppe zur Stickstoffabteilung hinauf, ging in den Waschraum, und wenn er an seinem Arbeitsplatz in der Mahlkammer angekommen war, hatte Mary Derringer ihm bereits seinen Kaffee eingegossen, den er schlürfte, während er seine Ohrenschützer anlegte und seine Anlage bereit machte. Mr. Moulin war äußerst geschickt bei der Steuerung der Mahlvorgänge, was kaum überraschen konnte, denn er tat tagaus, tagein nichts anderes, seit jenem Morgen vor zwei Jahren, als er seinen Electric rückwärts in seine Einfahrt gesetzt und dabei seinen zweijährigen Sohn überfahren und ihm den Schädel zermalmt hatte. Danach hatte er nie wieder gesprochen.

Die neuartigen Ultraschallmühlen waren eigentlich für einen geräuschlosen Betrieb gebaut, aber Serane hatte ihre Frequenzen verändert, so daß sie ein schrilles, rhythmisches Stampfen produzierten. Bei diesem Lärm versuchte niemand, den Müller in ein Gespräch zu verwickeln.

Die Mahlkammer lag am Eingang der Abteilung, und jeder, der hinein wollte, mußte an Bob Moulin vorbei. Sie winkten ihm zu, und er nickte zurück. Zweimal täglich wiederholte er die gleichen Experimente. Sie waren recht einfach: Katalysatoren wurden in einer Reihe von Sonarmühlen zerkleinert. Aber man benötigte dazu eine große Menge von Schüttelsieben, Gittern und anderen Gerätschaften, und vor dem Hintergrund der kreischenden Mühlen vermittelte dies alles den Eindruck von harter Arbeit. Mr. Hedgewick, der in regelmäßigen Abständen aus New York herüberkam, vermerkte in der Personalabteilung mit Befriedigung, daß wenigstens einer aus Seranes Gruppe stets beschäftigt sei, wenn er dort vorbeikomme. Hedgewick genehmigte die von Serane vorgeschlagenen Gehaltserhöhungen für Moulin routinemäßig. Serane überwies das Gehalt über den Kreditcomputer direkt an die Bank, wo Mrs. Moulin ein Girokonto unterhielt.

Manchmal, gegen Ende seiner Freitagskonferenzen, sammelte Serane seine eigene Gruppe in vertraulichem Gespräch um sich und brachte den leidgeprüften Müller zur Sprache.

„Woher wissen wir, daß dies das beste für ihn ist?“ fragte Serane. „Vielleicht gehört er in ein Krankenhaus. Vielleicht sollte man alle möglichen Tests mit ihm durchführen. Hat er einen Schlaganfall gehabt? Vielleicht kann er physisch nicht sprechen.“

„Lassen Sie ihn in Ruhe“, erwiderte Mary Derringer. „Er befindet sich in einem Gemütsschock. Irgendein Stimulus wird ihn eines Tages auch wieder herausreißen. Aber im Augenblick will er einfach nur hier bei uns sein. Das sagt seine Frau, und die muß es wissen. Sie haben nicht genug Geld, um ihn in das Krankenhaus zu bringen, das er eigentlich braucht. Sie meint, wenn er hierbleiben kann, wird es ihm irgendwann wieder besser gehen. Hier kennt er jeden. Er weiß, daß wir ihn gern haben. Wie würden Sie sich fühlen, wenn man sie irgendwohin brächte, wo Sie niemanden kennen und wo niemand Sie gern hat?“

„Du liebe Güte“, meinte Serane. „Ich habe doch nur gefragt, ob wir es richtig machen. Natürlich kann er bleiben.“

 

 

Man könnte vermuten, daß Humbert, der Personalleiter, angesichts von Seranes Erfolg mit seinem personellen Ausschuß frohlockte – daß Humbert von Herzen beglückt war zu sehen, wie seine schlimmsten Befürchtungen, seine düstersten Voraussagen so umfassend widerlegt wurden. Doch dem war nicht so! Humbert sah darin eine boshafte Verhöhnung seiner Autorität, ein sadistisches Programm, das Serane entwickelt hatte, um die anerkannten Prinzipien der Personalführung zu vernichten. Humbert sah eine große, formlose Wolke des Bösen, die das Labor umhüllte. Als Seranes Gruppe im Handumdrehen begann, pro Woche durchschnittlich eine Erfindung auszuspucken – beinahe das Zweifache der Produktivität von Kussmans größerer Gruppe –, erkannte Humbert, daß er ein Monstrum geschaffen hatte. Serane und seine Arbeitsweise waren eine beständige Beleidigung für jede rationale Personalpolitik. Serane rüttelte an den Grundfesten von Humberts Existenzberechtigung.

Manchmal erwachte Humbert mitten in der Nacht und dachte an die Doktoren Slav, Teidemann, Quirrel, Mukerjee und die anderen und an die Gründe, aus denen ihre früheren Gruppenleiter sie hatten loswerden wollen. Er dachte daran, wie er jedesmal Gewissensbisse verspürt hatte, als er diese Männer einen nach dem anderen Serane zugeteilt hatte. Alles dies ging ihm durch den Kopf, und die Erinnerung daran machte ihn verbittert, denn seine Gewissensbisse hätte er sich samt und sonders sparen können. Serane hatte diesen Haufen von Verlierern heimtückisch in eine Gruppe verwandelt, die ein paar der New Yorker Vizepräsidenten für die beste im ganzen Labor hielten. Heimtückisch und hinter seinem Rücken. Er hatte Serane gegenüber nichts Böses im Schilde geführt, aber dennoch hatte Serane ihm dies angetan.

Sie hätten ihn längst feuern sollen. War es jetzt zu spät? Vielleicht nicht. Aber es würde sehr viel schwieriger sein und eine ausführliche Planung erfordern. Und er würde Verbündete brauchen. Die könnte er vielleicht bekommen – je nachdem, wer die Stelle des Labordirektors bekäme, die seit Dr. Scriveners Tod unbesetzt war. Unter solchen Überlegungen versank er dann schließlich wieder in unruhigem Schlaf.

 

 

In Pauls Augen besaß Seranes Handschrift etwas unbestimmt Vertrautes, als hätte er sie schon lange bevor er in die Firma eingetreten war gekannt. Die Buchstaben waren klein, und am Anfang eines Absatzes standen die Schriftzüge beinahe senkrecht. Aber je mehr der Schreiber sich für seine Aufgabe erwärmte, desto weiter neigten die Buchstaben sich nach vorn, und eine begeisterte Passage war gelegentlich so weit geneigt, daß die Buchstaben fast waagerecht auf der Zeilenlinie lagen; manche gingen dann ineinander über, andere fehlten völlig. Unter diesen Umständen wurde es äußerst schwierig, Seranes Handschrift zu lesen. So war Paul der einzige unter den Anwälten, der alles zu entziffern vermochte, was Serane geschrieben hatte. Selbst Mary Derringer kam stets zu Paul, damit er ihr Seranes Notizen für ihre maschinengeschriebenen Berichte entwirrte. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß er im Laufe der Jahre massiven Dosen von Seranes Handschrift ausgesetzt gewesen war. Aber das war natürlich unmöglich.

Die Seranes hatten zwei Kinder. Serane hatte seine Frau Alessa vor seiner Promotion am Polytechnikum in Brooklyn kennengelernt. Sie war gerade mitten in den Vorbereitungen zu ihren M. A. Examen, aber sie war so sehr damit beschäftigt, seine Arbeit zu tippen, damit er die Frist bis zum 15. Juni einhielt, daß sie darüber vergaß, ihre eigene zu Ende zu schreiben. Manchmal scherzten sie darüber. Ihr machte es nichts aus.

Paul war wie vor den Kopf geschlagen, als er ihr vorgestellt wurde, denn diese bezaubernd aussehende Frau mußte ausgerechnet die ehemalige Mrs. King sein, die frühere registrierte Ehefrau seines früheren Professors für Patentrecht an der George-Washington-Universität. Schon damals war King ein hoher Beamter im Patentamt der Vereinigten Staaten gewesen. Gott sei Dank gehörte King heute dem Untersuchungsausschuß für Überschneidungen an und hatte nichts mehr mit der Bearbeitung von Seranes Patentanträgen zu tun. Andererseits, wenn Serane irgendwann einmal in ein Überschneidungsverfahren mit einem anderen Erfinder geraten sollte, konnten sie alle nur hoffen, daß der Fall nicht von King entschieden werden mußte. (Er mußte an das Korium-Überschneidungsverfahren danken. Zum Glück hatte man sich auf einen Vergleich geeinigt, und der Fall gelangte nie vor den Überschneidungsausschuß.)

Vincent Viturate, der Gruppenleiter der Abteilung Fasern, hatte es direkt aus New York. Der Vorstand würde irgendwann im Laufe dieser Woche zusammenkommen. Ein Punkt der Tagesordnung war die Frage des Labordirektors. „Ihr Brüder macht schon finstere Gesichter“, beschwerte er sich bei den Rechtsanwälten, die an einem Tisch in der Cafeteria saßen, „und ihr braucht dem Labordirektor nicht einmal Bericht zu erstatten. Was ist denn mit uns! Was glaubt ihr, wie uns zumute ist?“

„Aber Vince“, sagte Marggold beschwichtigend, „Sie ziehen voreilige Schlüsse. Es muß doch nicht Kussman sein.“

„Nein. Er muß es nicht sein. Aber er wird es sein.“

Als sie ihre Teller in den Müllschlucker neben ihrem Tisch geworfen hatten, gingen Marggold und Paul zurück in ihre Büros.

„Vince redet zuviel“, knurrte der ältere Anwalt.

Paul antwortete nicht. Er hatte bereits dunkle Vorahnungen.
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Der Computer

 

 

 

Paul und Serane saßen vor Seranes Computerkonsole.

„Ich frage etwa einmal wöchentlich bei der Zentralen Datenbank nach neuen Informationen über Trialin an“, erklärte der Chemiker. „Haben Sie Lust, es selbst einmal zu versuchen?“

„Na klar.“

„Haben Sie dieses Ding schon einmal benutzt?“

„Nein, aber ich habe davon gehört.“

„Nun, es ist ganz einfach. Die Fragen gehen nach Lawrence, Kansas, und dort werden sie entschlüsselt, analysiert und in die Zentrale Datenbank eingegeben. Die Antworten werden dann wieder codiert und an uns weitergegeben. Zuerst müssen Sie ihm sagen, ob Sie einen Ausdruck oder einen gesprochenen Bericht haben wollen.“

„Ihm!“

„Ja. Die Konsole kann mit der Stimme ihres Konstrukteurs, Peter Lindstrom, sprechen.“

„Ich werd’ verrückt. Ich dachte, Lindstrom sei tot.“

„Ja und nein. Ich glaube, man könnte sagen, daß er in seinem geistigen Kinde weiterlebt. Fangen Sie an. Die Maschine läuft.“

„Okay. Maschine, mein Name ist Paul Blandford. Ich habe ein paar Fragen.“

Sssat!

Im nächsten Augenblick waren auf dem Ausdruckstreifen der Konsole einige Zeilen erschienen, HALLO, PAUL BLANDFORD. ICH WARTE AUF IHRE FRAGEN.

Paul runzelte die Stirn. Dann wandte er sich an Serane. „Wie bekomme ich die Stimme?“

Der Chemiker grinste und deutete auf einen anderen Schalter, auf dem VOKAL stand.

Paul berührte den Schalter. Dann sagte er: „Was ist bei folgender Gleichung als höchster theoretischer Prozentertrag verzeichnet: Sechs Urea ergibt ein Trialin plus sechs Ammoniak plus drei Kohlendioxyd?“

„Zweiundzwanzig“, antwortete die Konsole mit einer sonoren Baritonstimme.

„Bedingungen?“

„Temperatur: dreihundert Grad Celsius; Druck: einhundertvierzig at, in Edelstahl-Autoklav; Reaktionszeit: dreißig Minuten. Serane, J. S. U. S. Patent 5.601.432.2003.“

„Höchstertrag bei atmosphärischem Druck?“ fragte Paul.

„Fünf Komma sechs Prozent.“

„Bedingungen?“

„Temperatur: dreihundertfünfundzwanzig Grad Celsius; Reaktionszeit: zehn Minuten; Quarzröhre über Kieselsäure-Katalysator. Serane, J. S. U. S. Patent 5.997.306.2004.“

„Welches ist der theoretische Maximalertrag bei atmosphärischem Druck?“

„Achtundneunzig Prozent.“

Paul wechselte einen Blick mit Serane.

„Bezug Serane 5.997.306: Modifiziere die Bedingungen, um theoretischen Maximalertrag zu erreichen.“

„Daten leider nicht ausreichend.“

„Würde eine substantielle Temperaturveränderung den Ertrag bei 5.997.306 signifikant erhöhen?“

„Nein.“

„Würde eine substantielle Veränderung der Reaktionszeit den Ertrag erhöhen?“

„Nein.“

„Würde ein substantiell anderer Katalysator den Ertrag signifikant erhöhen?“

Die Maschine schien zu zögern. „Es käme darauf an, wie Sie substantiell anders definieren.“

„Ein Katalysator, der nicht aus Kieselsäure besteht.“

„Die Antwort ist nein. Der Katalysator sollte Kieselsäure enthalten.“

Paul schaute Serane ratlos an. „Was gibt’s denn noch?“ fragte er den Wissenschaftler flüsternd.

Aber Serane ließ sich nicht beirren. Er sprach in sein Handmikrophon. „Serane hier. Würde eine geringfügige – ich wiederhole: eine geringfügige – Veränderung der Temperatur, der Reaktionszeit oder des Katalysators den Ertrag bei atmosphärischem Druck vergrößern?“

„Ja, Dr. Serane.“

„Was für eine Veränderung?“

„Eine Veränderung des Katalysators.“

„Müßte die Kieselsäure modifiziert werden?“

„Ja.“

„In welcher Weise?“

„Daten leider nicht ausreichend.“

„Müßten wir die Kieselsäure aktivieren?“

„Ja.“

„Wie?“

„Daten leider nicht ausreichend.“

Sie waren in einer Sackgasse angelangt. Paul deutete auf das Visi, das bisher tot gewesen war. „Funktioniert der Holo-Monitor?“ fragte er die Maschine.

„Selbstverständlich.“

„Zeig mir ein Optimalflußdiagramm für eine Urea-Trialin-Hochdruck-Produktionsanlage.“

Augenblicklich formte sich vor dem Monitor ein dreidimensionales Bild.

Serane beugte sich vor und studierte das Arrangement. Schließlich lehnte er sich wieder zurück. „Keine Veränderung seit letzter Woche.“ Flüsternd sagte er zu Paul: „Es kommt dem, was ich für unsere eigene kommerzielle Hochdruckanlage empfohlen habe, ziemlich nahe, aber wir haben immer noch ein paar Tricks, auf die selbst dieses Wesen hier noch nicht gekommen ist.“

Paul wandte sich wieder dem Bildschirm zu. „Hast du ein 3D von Dr. Peter Lindstrom?“

Das lächelnde Gesicht eines Mannes in den Sechzigern schwebte auf das Visi. Es war ein farbiges Holo. „Hallo. Peter Lindstrom hier.“ Die Augen funkelten, der Mund kräuselte sich, und man sah eine Reihe gleichmäßiger, wohlgepflegter Zähne. „Kann ich Ihnen helfen?“

„Das haben Sie schon getan“, sagte Paul. „Und vielen Dank.“

„Gern geschehen“, antwortete das Gesicht. „Ich hoffe, ich habe Ihnen nützen können.“

Paul schaltete ab.

„Ein atmosphärisches Trialin-Verfahren – mit dem Fünffachen des Ertrages Ihrer gegenwärtigen Hochdruckproduktion?“ Paul schüttelte den Kopf.

„Ich weiß es nicht, Paul. Ich glaube, es ist machbar. Meine Mitarbeiter glauben es ebenfalls. Und jetzt erhalten wir vom Computer die Bestätigung. Wir müssen eine andere Kieselsäure finden, und wir müssen sie aktivieren. Interessant. Vierzig Lindstrom-Abonnenten wissen darüber ebensogut Bescheid wie wir. Und sie wissen es schon länger. Und trotzdem ist noch niemand auf die richtige Kombination gekommen. Wenn es ihnen glückt, ist Kussmans Trialin-Fabrik über Nacht wertlos. Und man wird die richtige Kombination finden. Die Frage ist nur: Wer bekommt das Patent?“
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Symposion

 

 

 

Die Versammlung begann ganz formlos, wie die Anfangstakte von Donnators Song. Sie fand in Seranes Haus statt. Die meisten seiner Mitarbeiter waren da und auch ein paar „Außenseiter“ wie Paul. Sie alle waren gekommen, weil sie das furchtbare Gefühl hatten, daß an diesem Abend aus New York die Nachricht von Kussmans Beförderung kommen würde. Schon die ganze Woche über hatten Gerüchte kursiert, daß dieser Abend, dieser Freitag, der Tag der Entscheidung sein würde.

Die Wände von Seranes Wohnzimmer bestanden zum großen Teil aus Luminex, und an diesem Abend – Paul bemerkte es, kaum, daß Alessa ihm den Mantel abgenommen hatte – zeigten sie ein volles Orchester, das die gedämpften Klänge der Anfangsszenen von Song spielte: Der Ältestenrat war dabei, den besten, begabtesten jungen Mann des Dorfes auszuwählen. Den Jüngling, den man schließlich erwählte, würde man erschlagen, und er würde zum Propheten werden; sein Opfer aber würde der Gemeinschaft neues Leben und Wohlstand verleihen. Diese Orchestermusik, dachte Paul, konnte hier sehr leicht zu einem ironischen a propos werden. Er fragte sich, ob Serane das Stück wohl mit Vorbedacht ausgewählt haben mochte.

Vincent Viturate, der Faser-Chef, debattierte mit Carter Scott, dem Polymer-Anwalt. Paul trat zu ihnen, gefolgt von Marggold.

„Na“, sagte Scott gerade, „irgendeinen müssen wir haben.“

„Wirklich?“ entgegnete Viturate. „Selbst wenn es diese Arschgeige ist? Ah, Sie mögen vielleicht denken, daß das Küßchen nicht durch und durch ein Bastard sein kann. Sie mögen denken, daß er auch gewinnende Eigenschaften haben muß, die zum Vorschein kommen, wenn man ihn erst kennengelernt hat. Aber solche Spekulationen entbehren der Füße, meine Herren: Sie werden Sie nirgendwohin führen. Unter diesem schleimigen Äußeren schlägt ein Herz aus Eis. Es schlägt unendlich langsam und bei einer Temperatur nahe dem absoluten Nullpunkt.“

Paul verfolgte das träge, ständig variierte Kreisen des Holo-Goldfischs in dem Holo-Aquarium, das eine nahegelegene Ecke erleuchtete. Er lächelte voller Unbehagen, weil er nicht wußte, wie er den Faserexperten einschätzen sollte.

Viturate fuhr mit seiner Tirade fort. „Das Küßchen hat eine lange Geschichte hinter sich. Als er noch jünger war, hatte er pausenlos Probleme mit der Poststelle des Labors. Sein Rohrpostfach war umgeben von den Postfächern der Patentabteilung. Zu Anfang bekam er immer die wöchentlichen Berichte vom West-Verlag. Alphabetisch war die erste Rubrik auf den Ausdrucken Anwälte, aber häufig gab es unter Anwälte keinen Eintrag. Die nächste Rubrik war Schlüssel einundzwanzig: Bastarde. Kussman schien jeden West-Ausdruck zu bekommen, der mit Bastarde anfing. Er wußte, daß sie es auf ihn abgesehen hatten. Er hat sogar einen Brief an West geschrieben und mit einer Beleidigungsklage gedroht, wenn sie nicht aufhörten, ihm die Dinger zuzuschicken. Ich habe eine Kopie von diesem Brief und von ihrer Antwort.“

Paul war fasziniert. „Was haben sie denn geantwortet?“

„Sie schlugen ihm vor, entweder seinen Namen zu ändern oder ein anderes Postfach zu beantragen. Das sah er ein und ließ sich von der Poststelle ein neues Fach geben, neben dem der Sandusky-Abteilung.“

„Und?“

„Sandusky, Abteilung Utah. Aber keine benutzte je den vollen Namen, sondern immer nur die Anfangsbuchstaben.“

„Oh. Also ließ er sich wieder ein neues Postfach geben?“

„Ja, zum dritten und letzten Mal. Neben mir – A.F.F.E. – Abteilung Faserstoffe, Forschung und Entwicklung. Dafür macht er mich immer noch persönlich verantwortlich.“ Er trank seinen Kaffee aus. „Und jetzt, Freunde, muß ich los. Wir haben für heute abend ein kritisches Pyropolymerfaser-Programm in der Pilotanlage angesetzt.“ Er verschwand in der Küche.

Marggold warf Paul einen verschmitzten Blick zu. „Sie wollten fragen, wieviel Wahres an dieser Geschichte ist?“

„Nun – ja…“

„Fragen Sie nicht. Gehen wir lieber zurück zu den anderen Neurotikern.“

Kurz vor elf ging Paul mit Mary Derringer nach hinten in Seranes Schlafzimmer, um ein Buch über Lincoln zu suchen. Was er sah, überraschte ihn nicht.

Als er sich behutsam neben den Klimasteuerungsknöpfen auf die Kante des schattigen Kraftfeldbettes setzte, erklang von irgendwoher das „Wiegenlied“ von Brahms. Über ihm in der Luminex-Decke begannen hypnotische Farbmuster zu leuchten. Er unterdrückte ein Gähnen.

Mary wanderte im Zimmer umher. An der gegenüberliegenden Wand blieb sie stehen und betrachtete das Holo-Porträt eines wenige Monate alten Babys. Es lächelte sie an und gurgelte, während sie ihren Kopf hin und her bewegte, um den 3 D-Effekt auszukosten. Paul sah, wie sie eine Hand auf ihren Bauch legte. Sie will ein Kind, dachte er. Und dann begann ein neuer Gedanke an ihm zu nagen. Oder – ist sie ein Klon? Betastet ihren Geburtsfleck? Und wenn es so ist, macht es dir etwas aus?

Marys Blicke wanderten zu einem Gruppenholo: Serane, seine Frau Alessa, zwei Kinder und zwei ältere Leute, vielleicht die Großeltern. Sanft berührte das Mädchen den Rahmen. Paul erahnte die Andeutung einer abgrundtiefen Leere in ihrem Leben, vielleicht die Folge einer niemals überwundenen Kindheitskatastrophe. Sie will außerdem (dachte er) eine Familie um sich haben, sie will Stammeszugehörigkeit empfinden. Deswegen hat sie sich für Serane entschieden. Serane und seine Gruppe haben sie schützend umhüllt. Und jetzt steht das alles auf dem Spiel. Er spürte ihre Verwundbarkeit. Ein Klon würde vielleicht so reagieren…

Sie setzte sich zu ihm auf die Bettkante, und sie vergaßen das Buch.

Paul merkte plötzlich, daß er über Billy redete. Er wollte, daß sie verstand, was er für seinen Bruder empfand. „Billys großer Walnuß-Schreibtisch stand in einer Ecke bei den Fenstern. Es war ein antikes Ding, aber sehr solide. So ähnlich wie der, den Johnnie hier hat. Die Vorderseite läßt sich herunterklappen und wird dann zu einer Schreibfläche. Dort machte er seine Hausaufgaben. Die Platte war groß genug für sein Zeichenbrett und stark genug für seine kleine elektrische Schreibmaschine. Überall waren Schubfächer, und jedes war bis zum Rand mit irgendwelchen Sachen gefüllt. Das Bett war eine schlichte Eisenkonstruktion; es stand unter den Fenstern. Er hatte eine Nachttischlampe – die einzige im ganzen Haus. Und einen Stummen Diener für Hemden, Socken und Unterwäsche. Am oberen Ende war eine Keramikschale befestigt, in der seine beiden Haarbürsten lagen. Die brauchte er für seine Donnator-Frisur, die in den neunziger Jahren weit verbreitet war.“

„Und dann ist er gestorben?“

„Ja, und ich zog in sein Zimmer.“

„Wollten Sie umziehen?“

„Eigentlich nicht. Aber da war es nun – leer. Mammi meinte, ich sollte hineinziehen. Es gab nicht viel umzuräumen. Ein paar Hemden, ein paar Socken und ein wenig Unterwäsche. Ich habe alle seine Sachen geerbt. Auch die, die ich nicht tragen konnte, weil sie mir zwei Nummern zu klein waren. Ich habe sie einfach aufbewahrt.“

„Was glauben Sie, wie er es empfunden hätte, daß Sie sein Zimmer bezogen – daß Sie es übernahmen?“

„Er hätte es als logisch empfunden.“

„Und wie fühlten Sie sich?“

„Unbehaglich – zu Anfang.“

„Klassisch“, meinte Mary, die Psychologin, versonnen. „Ein Fall aus dem Lehrbuch.“ Nachdenklich ließ sie ihren Scotch im Glase kreisen, und dann verkündete sie ihr Urteil. „Was Sie haben, ist ein Großer-Bruder-Komplex.“

„Was Sie nicht sagen.“

„Er ist Teil eines Familienkomplexes. Viele Leute in Ashkettles haben so etwas. Sehr nützlich, wenn man es nicht übertreibt. Alles wird zu einer Wiederholung der Kindheit. Wir spielen es als Variationen auf ein und dasselbe Thema. Mutter und Vater. Brüder und Schwestern. Wir verteilen Rollen, und es wird zu einem Spiel. Das Labor wird zur großen Mutterfigur. Oder das Schiff. Oder das Büro. Der Vater ist der Labordirektor.“

Sie weiß, dachte Paul, daß ich Serane mit Billy gleichsetze.

Mary schwieg eine Weile. Sie hatte sich einer raschen, traumartigen Phantasie hingegeben, mit einem Anfang, einer Mitte und einem Schluß. Sie heiratete Paul, doch ohne die Billigung seines Bruders. Billy erschien auf der Szene, mit Blitzen in beiden Händen, und vertrieb sie aus dem Ehebett. Es war zu schade. Aber sie konnte sich unmöglich mit diesem ernsthaften jungen Mann einlassen, auch wenn er den richtigen, waidwunden Ausdruck an sich hatte. Nicht solange sein toter Bruder sein Unterbewußtsein überwachte.

Sie seufzte. Na ja, zumindest hatte sie Dr. Serane und Dr. Seranes Gruppe. Aber sie wußte, daß es damit plötzlich vorbei sein konnte – so wie es mit einer Pflegefamilie nach der anderen vorbei gewesen war, als sie noch ein kleines Mädchen war.

Paul hatte etwas zu ihr gesagt. Jetzt lächelte er und wiederholte seine Frage. „Sie hätten bei der Psychologie bleiben sollen. Warum haben Sie es sich anders überlegt?“

Sie antwortete unumwunden. „Nachdem ich ihn kennengelernt hatte, erschien es mir nicht mehr wichtig. Er und die Leute in seiner Gruppe – sie waren einfach genau das richtige für mich. Mehr konnte ich nicht verlangen.“

Was sind denn die Dinge, dachte Paul, die man vom Leben verlangen sollte? Die Bitte der Priesterin in Song kam ihm in den Sinn. Sollte er davon sprechen? Oder wäre es zuviel verlangt, wenn er erwartete, daß sie Donnator kannte?

Aber sie war schneller als er.

Sie las seine Gedanken. „Ich habe gesehen, wie Sie die Luminex-Bilder im Wohnzimmer betrachteten. Natürlich kennen Sie Song. Es ist tatsächlich wichtig, das Richtige zu erbitten – genau das, aber nicht mehr. Meine Mutter, die Original-Derringer, war eine berühmte Holo-TV-Schauspielerin. Ihr letzter Auftritt war eine Aufführung von Song. Der Produzent hatte den Text für sie geschrieben.

Wie er lautete, weiß heute niemand mehr, denn die Aufzeichnung ging verloren. Aber gerade als sie die Bitte vortrug, hatte sie einen Herzanfall. Das war natürlich ein Zufall, aber doch irgendwie unheimlich.“

In diesem Augenblick bemerkten sie beide, daß etwas in ihr Bewußtsein drängte.

Ein Ton – stetig und beharrlich – verlangte Schweigen, in diesem Raum, im Haus und von allen, die darin waren.

Das Telephon läutete. Es läutete noch einmal, dann folgte eine Pause, und dann war die Stille vollkommen.

Zusammen verließen sie das Schlafzimmer und traten hinaus auf den Flur. Serane hatte den Hörer abgenommen, hörte zu und gab gelegentlich eine einsilbige Antwort.

Dann war es vorüber, und er legte langsam den Hörer auf die Gabel. Er hob den Kopf. „Das war Bert Gorman von der Public Relations. Der Vorstand hat Kussman ernannt.“ Inzwischen hatte der Flur sich mit Menschen gefüllt. Serane wandte sich um und sah sie mit traurigem Bedauern an. „Es tut mir leid. Es tut mir so leid.“

Einer nach dem anderen verabschiedeten sich die Gäste murmelnd und gingen.

Paul suchte nach Mary Derringer, aber sie war schon fort.

Während er zurück zur Rhoda Street fuhr, versanken die düsteren Gedanken an Seranes Zukunft allmählich, und er bemerkte, daß er über eine äußerst sonderbare Angelegenheit grübelte. Er hatte eine halbe Stunde lang frei und offen mit einer beinahe Fremden über Billy gesprochen. Und Mary Derringer hatte ihn verstanden – sie hatte alles verstanden. Es war unglaublich. Nicht einen Augenblick lang hatte er gezögert, ihr von seinem Bruder zu erzählen. Es war alles so natürlich erschienen. Er schüttelte den Kopf. Sheila war so anders. Auf ihre eigene, polierte Art war sie wahrscheinlich hübscher als Mary. Aber Sheila wußte nicht einmal, daß er überhaupt je einen Bruder gehabt hatte. Das Thema war nie zur Sprache gekommen, weder im Bett noch anderswo. Und wie war er bei Mary darauf gekommen? So sehr er auch überlegte, er konnte sich nicht erinnern.
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Der neue Direktor

 

 

 

Jeden Morgen um sieben Uhr schaltete sich der automatische Motor am Fuße des Flaggenmastes vor dem Laboratorium ein und hißte rasch und reibungslos die Fahne mit den einundfünfzig Sternen. Um sieben Uhr abends verlief der gleiche Vorgang umgekehrt. Heute jedoch hatte sich der Mechanismus festgefressen, als die Fahne den Mast erst zur Hälfte erklommen hatte. Dort flatterte sie nun, ein einsamer Gruß für die nach und nach eintreffenden Angestellten.

Als Dr. Compton, der Bibliothekar, seine Abteilung betrat, fand er die Benutzernischen seiner Computer mit schwarzen Bändern geschmückt.

Der Tag fing schlecht an.

Den ganzen Vormittag über versammelten sich besorgte Leute in kleinen Grüppchen in den Gängen, um die Angelegenheit zu diskutieren. Hin und wieder schnappte Paul Fetzen von ihren Gesprächen auf.

„Leb wohl, Johnnie Serane.“

Er fühlte, wie eine kalte Faust sich um sein Herz schloß.

 

Frederick Kussman

Direktor des Laboratoriums

 

Die prachtvolle Aufschrift zierte die Tür zu seinem Büro. Er konnte sie jetzt nicht sehen, aber er wußte, daß sie da war.

Auf einstimmigen Wunsch, nämlich auf den Beschluß des Vorstandes, war er geadelt und damit rechtmäßig und unauslöschlich in die Liste der Aristokratie eingetragen worden.

Der Erfolg verlangte, daß er etwas gegen seine Feinde unternahm.

Serane natürlich. Aber nicht nur Serane. Es gab auch andere. Womöglich würde er eine ganze Reihe von Leuten loswerden müssen. Dieser Gedanke tröstete ihn angesichts der vielen Ungewißheiten, die vor ihm lagen.

Wenn er durch die Türöffnung in sein Vorzimmer schaute, sah er Mrs. Pinkster. Vorgebeugt saß sie auf ihrem Stuhl. Das Sonnenlicht drang durch die Fenster herein und überflutete ihre schräggeneigte Gestalt. Ihr Schatten bildete ein K auf der Wand. Kussman erstarrte für einen Augenblick in Ehrfurcht. Das war ein göttliches Omen. Selbst Gott war von ihm beeindruckt.

Die Stunde war nahe.

Serane? Noch nicht. Noch nicht.

Zuerst mußte er sich mit Vincent Viturate beschäftigen. Vor Monaten schon, und mit äußerst freundlichen und höflichen Worten, von einem Gruppenchef zum anderen, hatte er den Faserchef gebeten, nicht so hart an seiner neuen, feuerfesten Faser zu arbeiten. Es war nicht der rechte Zeitpunkt für einen Erfolg der Faser-Abteilung. So etwas würde die Aufmerksamkeit des Vorstandes von der Bewilligung der fünfzig Millionen Dollar ablenken, die er für die Hochdruck-Trialin-Fabrikationsanlage beantragt hatte. Aber Viturate hatte ihn ignoriert. Die Faserleute arbeiteten härter als je zuvor. Gerüchten zufolge standen sie jetzt vor der Eröffnung der Pilotproduktion. Wenn Viturate auch nur einen Funken von Verstand besaß, würde er seine Tests jetzt abblasen.

In der Woche seines sechzigsten Geburtstages bekam Vincent Viturate eine Reihe von interessanten Geschenken.

Am Montag gelang den Faserleuten der langerwartete Durchbruch. Mit Erfolg zogen sie eine halbe Meile der neuen Wunderfaser (sie nannten sie jetzt Pyropol) aus der Spinndüse der Pilotanlage.

Viturate ließ Proben davon bei Kussman (der nicht sonderlich erfreut zu sein schien) und ging mit seinen Leuten in eine nahe gelegene Kneipe, um dort zu feiern.

Am Dienstag wurde Viturate in Humberts Büro gerufen, und dort erfuhr er, daß er gefeuert war.

Mit bleichem Gesicht und völlig verdattert begann Viturate zu protestieren. „Aber das ist verrückt! Ich bin nicht gescheitert – ich war erfolgreich! Wir haben eine Faser gemacht! Hier…“ – er zog eine Rolle von seinem Monofil aus der Tasche und warf sie vor Humbert auf den Tisch – „…das ist sie! Pyropol!“

„Vince, alter Freund“, sagte Humbert traurig, „bitte fassen Sie es nicht so auf. Wir wissen, daß Sie Erfolg hatten. Das ist es ja gerade. Wir waren noch nicht ganz so weit. Es könnte sehr leicht die Aufmerksamkeit von anderen, wichtigeren Projekten ablenken – etwa von der Trialin-Anlage.“

„Ich gehe zu Kussman…“

„Fred hat mich gebeten, die Angelegenheit in dieser Weise zu regeln, Vince.“

Der Polymer-Wissenschaftler schwieg eine Weile. Dann begann er leise zu reden. Nicht zu Humbert. Nicht zu sich selbst. Er redete einfach.

„Später, im Jahre ‘98, erfuhr ich, daß ich es beinahe zum Nobelpreis gebracht hätte, für meine Beiträge zur Polymerchemie. Genau wie Ziegler beim Polyäthylen und Natta beim Polypropylen. Diesmal wäre es gelungen, mit Pyropol – für das Team, für die Firma, für mich.“

Als Viturate hinausging, sank Humbert erleichtert auf seinem Stuhl zusammen.

Beim Mittagessen wurde die Entlassung gründlich analysiert.

„Wie kann man einen Mann feuern, weil er Erfolg hat?“ fragte Paul.

„Einer der Sprüche, die hier in den Gängen im Umlauf sind“, erwiderte Marggold düster, „ist, daß es nur zwei Gründe gibt, Ashkettles zu verlassen. Der eine ist Versagen, der andere Erfolg.“

In der Nacht nach Viturates Abschiedsessen brach in der Pyropol-Pilotanlage ein Brand aus. Die Brandbekämpfungsmannschaft des Labors mußte schließlich die städtische Feuerwehr zu Hilfe rufen, um das Feuer unter Kontrolle zu bringen. Als sie das ausgebrannte Gebäude betreten konnten, fanden sie im Büro einen Leichnam, den die dentale Bezirksdatenbank bald als Vincent Viturate identifiziert hatte.

Der Brandmeister gab einem Reporter, der sich trotz qualmender nasser Fußböden und Wände in das Gebäude gewagt hatte, eine Zusammenfassung: „Hat sich an der Türangel aufgehängt, mit diesem Faserzeugs. Äußerst fest. Hat noch kurz um sich geschlagen und dabei den Papierkorb umgestoßen. Der muß schon gebrannt haben. Vielleicht eine Zigarette. Dann war da dieses Dreihundert-Liter-Faß mit Pentan. Gott weiß, was das hier im Büro zu suchen hatte. Es fing Feuer, und das war’s. Er sieht schlimm aus. Aber komisch – das Faserzeugs ist nicht geschmolzen. Es hat sich nicht mal gedehnt.“

Die Reaktionen auf das Unglück waren unterschiedlich. Seine Freunde betrauerten ihn ehrlich und erschienen in großer Zahl zu seiner Beerdigung. Sie gaben Kussman die Schuld und gingen dem neuen Direktor nach Möglichkeit aus dem Weg. Kussman fühlte sich zu unrecht beschuldigt. „Der arme Kerl war ganz offensichtlich verrückt“, sagte er zu Tom Oldham. „Es war nur eine Frage der Zeit.“

In den oberen Etagen des Unternehmens interessierte man sich beträchtlich für den Fall, vor allem nachdem die NASA und das Pentagon angerufen hatten. Vizepräsident Hedgewick ließ Untersuchungen über die neue Faser anstellen, die bei einem Durchmesser von 25 Mikron und einer Temperatur von 1500 Grad Celsius ein Gewicht von 165 Pfund getragen hatte. Noch vor Ende des Monats hatte der Vorstand beschlossen, einen Kredit von zwanzig Millionen Dollar aufzunehmen, um damit eine kleine, kommerzielle Produktionsanlage zu bauen. Die PR-Leute erfanden einen einprägsamen Namen für das neue Produkt: Kussion, zu Ehren des Mannes, der es zur Vollendung gebracht hatte.
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Kussman und der Computer

 

 

 

Kussman rief das gesamte technische Personal zu einer allgemeinen Konferenz in die Cafeteria, um über Computer Systeme zu sprechen. Auf einem Tisch an der Stirnseite des großen Raumes stand eine Terminalkonsole.

(Zu Anfang mußten einige Einstellungen an der Lautsprecheranlage vorgenommen werden. Kussman sprach testend ein paar Worte in das Mikrophon, während Oldham an den Knöpfen herumdrehte. Nach und nach schien Kussmans Stimme ihren schrillen, nörgelnden Ton zu verlieren. „Er benutzt einen Vokalüberlagerer“, meinte Serane flüsternd zu Paul. „Wahrscheinlich hat er ihn von Drock O’Hara, dem Holo-Schauspieler, geliehen.“)

Dann war alles bereit.

„Sie sollen wissen, daß ich mit Ihnen zusammenarbeite“, redete Kussman die Versammlung mit sonorer Baritonstimme an. „Sie brauchen nur zu fragen. Ich gebe Ihnen die besten Antworten, die man mit Geld kaufen kann.“

„Was meint er damit?“ flüsterte Paul aus dem Mundwinkel zu Serane hinüber.

„Ich fürchte, er meint das endgültige väterliche Aufblühen des Computers.“

„Und was bedeutet das!“

„Hören Sie zu… es wird gleich kommen.“

Kussman rief: „Gibt es eine Frage aus dem Publikum?“

Tom Oldham erhob sich von seinem Stuhl in der ersten Reihe.

„Mr. Oldham?“

„Welches ist der niedrigste in der Reihe der gesättigten zyklischen Äther?“

„Sie haben die Frage gehört, meine Damen und Herren“, sagte Kussman. „Und der Computer hat die Frage gehört. Ich glaube, Sie alle kennen die Antwort. Aber wir wollen sie durch den Computer bestätigen lassen.“ Er nahm an der anderen Seite des Tisches Platz und griff nach der Fernbedienung. „Computer, können wir bitte die Antwort haben?“

Eine hochgewachsene holographische Gestalt – mindestens einen Meter fünfundachtzig groß – schien aus dem Bildschirm zu springen. Es war ein Mann in einem Laborkittel. Lächelnd wandte er sich dem Publikum zu. „Äthylenoxyd“, sagte er mit tiefer, freundlicher Stimme.

„Mein Gott!“ wisperte Paul. „Das ist ein Holo von Kussman selbst!“

Serane kicherte. „Nur noch aufgeblasener.“

Die beiden Kussmans verbeugten sich voreinander, wie um sich gegenseitig zu gratulieren. Dann verblaßte Kussman II und verschwand schließlich, während Kussman I sich wieder vor den Tisch stellte und das allgemeine Gemurmel übertönte. „Nun, da haben Sie’s. Den sichtbaren, hörbaren Beweis dafür, daß ich zu jeder Minute an Ihrem Arbeitsplatz bin, bereit, Ihnen bei all Ihren Problemen zu helfen. Sie brauchen nur zu fragen. Aber das ist noch nicht alles. Ich möchte noch einige andere Punkte mit Ihnen besprechen. Ein paar betreffen den Computer, andere nicht.

So gibt es beispielsweise eine sehr nützliche Funktion des Computers, die wir allzugern vergessen. Ich spreche von seiner negativen Seite. Ebenso wie er zu einer Arbeit in einer bestimmten, positiven Richtung ermutigen kann, kann er auch von gewissen anderen Ansätzen abraten. Dementsprechend werden unproduktive Assoziationen am besten aus den Computerprogrammen gelöscht. Sie können unsere wahrhaft kreativen Anstrengungen nur belasten. Aus diesem Grunde habe ich in den Computerschleifen der Firma gewisse permanente Modifikationen vornehmen lassen. Zum Beispiel: Die Herstellung von Trialin aus Harnstoff ergibt bei atmosphärischem Druck keine verwertbaren Erträge. Das ist eine Tatsache, und ich habe es als Tatsache in unsere Schleife einspeichern lassen. Also bitten Sie den Computer nicht, Ihnen bei der Entwicklung eines atmosphärischen Verfahrens zu helfen. Sobald der Computer versteht, daß sie von der Trialin-Herstellung bei atmosphärischen Druck Verhältnissen reden, wird er Ihre gesamte Präsentation löschen.“

Paul warf einen Seitenblick auf Serane. Der Leiter der Stickstoffgruppe saß regungslos da, die Arme vor der Brust verschränkt. Aber sein Gesicht, fand Paul, war um eine Nuance bleicher geworden.

„Und jetzt“, fuhr Kussman fort, „möchte ich alle technischen Mitarbeiter bitten, über ihre Arbeit dem Computer direkt zu berichten. Sie können dies mündlich tun, jeden Tag. Der Computer wird diese Berichte permanent speichern, und sie werden, wie man mir sagt, im Falle eines Rechtsstreits als Beweismaterial zur Verfügung stehen. Was Ihre Eingaben in den Computer betrifft, so werden diese als geheim behandelt und den übrigen Lindstrom-Abonnenten nicht zugänglich gemacht werden. Sie werden jedoch in den allgemeinen Informationsrückfluß, den wir erhalten, integriert.

Abschließend mache ich Sie noch darauf aufmerksam, daß hier auf dem Tisch ein Stapel Aufkleber liegt, die uns die Lindstrom Division von International Computers zur Verfügung gestellt hat. Ich möchte, daß jeder von Ihnen beim Hinausgehen an diesem Tisch vorbeikommt und einen dieser Aufkleber mitnimmt. Bringen Sie ihn an einer auffälligen Stelle an, damit er Ihnen eine beständige Erinnerung ist.“

Einige Tage später hatte Paul sich in einer Kabine der Toilette neben der Patentabteilung eingeschlossen, als eine Stimme hinter seinem Kopf ihn zusammenfahren ließ. Er drehte sich um und entdeckte einen kleinen Wandlautsprecher. Die Stimme (sie gehörte Kussman) sagte: „Sie sind jetzt seit fünf Minuten hier. Wir wissen, daß Sie keine wertvolle Zeit vergeuden wollen. Mrs. Pinkster wird Ihnen nun einige ausgewählte Passagen aus der letzten Ausgabe der Chemischen Monatsschrift vorlesen…“

Ausgerechnet in diesem Augenblick fiel ihm der Aufkleber ein, den er neulich vom Tisch genommen und in seine Jackentasche gesteckt hatte, ohne einen Blick darauf zu werfen. Jetzt fischte er ihn aus der Tasche, betrachtete ihn nachdenklich, zog dann die Folie auf der Rückseite ab und klebte den Aufkleber über der Papierrolle an die Seitenwand.

Auf dem kleinen Schild stand: PROBLEME? BEMÜHEN SIE SICH NICHT! DER COMPUTER KANN ES BESSER UND SCHNELLER.
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Uriah Hight

 

 

 

Mary Derringer rief Paul über das Schreibtisch-Visi. Sheila Ward hatte sie eben angerufen. Uriah war in einem billigen Hotel in Brooklyn tot aufgefunden worden.

Uriah…? Sheilas schattenhafter Gefährte, den er nie kennengelernt hatte? Er hatte sich nie die Mühe gemacht, über sein Verhältnis zu Uriah nachzudenken. Es war unwichtig gewesen. Aber jetzt würde er darüber nachdenken müssen. Zum Beispiel: Was waren die rechtlichen Konsequenzen aus dem Tod eines registrierten Lebensgefährten? Sie hatten sich unter dieser Kategorie registrieren lassen, damit ihre Einkünfte nicht für die Zwecke der Einkommensteuer zusammengelegt wurden; Kinder aber hätten auf diese Weise einen legitimen Status gehabt. War Sheila jetzt eine Art Witwe? Hatte sie einen Rechtstitel in Uriahs Vermögen? Es war sehr verwirrend.

„Es heißt, es sei Selbstmord gewesen“, sagte Mary.

Paul wußte nicht, was er sagen sollte. Er dachte nach, aber über die falschen Dinge. „Vielleicht ist es nicht Uriah. Weshalb sind sie da so sicher?“

„Als sie ihn herausgeholt hatten, fanden sie seinen Namen und seine Anschrift in seiner Brieftasche, und so ließen sie Sheila kommen, damit sie ihn identifizierte.“

„Vielleicht sollten Sie hinüberfahren und bei Sheila bleiben.“

„Das habe ich ihr schon angeboten. Sie sagt, sie braucht niemanden. Sie behauptet, es gehe ihr gut.“

„Sie glauben nicht, daß sie sich irgend etwas antut…?“

„Nein.“

„Was ist mit der Beerdigung… mit den rechtlichen Angelegenheiten…?“

„Sheila hat sich schon mit einem Anwaltsbüro in New York in Verbindung gesetzt. Dort wird alles geregelt. Sie läßt den Leichnam nach Ohio bringen. Dort wird die Beerdigung stattfinden. Uriah soll in Evergreen bestattet werden, in Akron.“

„Ich verstehe. Ich muß heute abend mit der U-Bahn nach Washington. Ich werde bei ihr vorbeigehen und sehen, ob ich etwas tun kann.“

„Das ist gut.“ Mary klang erleichtert, als sei nun für alles gesorgt. „Ich werde des Dr. Serane sagen.“

 

 

Er hatte Sheila seit über einem Monat nicht mehr gesehen. Er musterte sie mit einem kurzen Blick, als sie ihn in die Wohnung führte. Sie trug ein schwarzes, mit dunkelgrauen Borten besetztes Kleid. Die dazu passende Perücke war mattschwarz, mit einem bescheidenen, beinahe altjüngferlichen Knoten am Hinterkopf. Ihre Nägel waren schwarz lackiert. Make-up trug sie keines. Sie war schön. Wie immer. (Er fragte sich, ob sie ihre Brustwarzen wohl in einer Trauerfarbe geschminkt haben mochte.)

„Komm herein.“ Lächelnd geleitete sie ihn durch die kleine Diele ins Wohnzimmer. Sie nahm ihm Hut und Mantel ab und warf sie auf einen großen Ledersessel, der vor dem Fernseher stand. Er war noch nie hier gewesen, aber er wußte, daß es Uriahs Sessel sein mußte. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie seine Sachen in den Schrank gehängt hätte.

„Ich war gerade dabei, Kaffee zu kochen“, sagte Sheila. „Bitte laß uns in die Küche gehen und dort reden.“

„In Ordnung.“ Er folgte ihr durch die Eßnische in die Küche. Dort setzten sie sich an den Tisch, und sie goß den Kaffee ein. Er nahm sich Sahne und Zucker von einem silbernen Service.

„Warum, Sheila? Warum hat er das getan?“

„Weil er es wollte“, antwortete sie schlicht. „Er war fertig. Mit mir, mit allem. Es war das beste.“

Er starrte sie an.

Sie lächelte etwas schief. „Ich will dir ein paar Dinge zeigen.“ Sie stand auf und deutete auf ein radförmiges Gerät mit einem Durchmesser von etwas mehr als einem halben Meter, das auf dem Nähmaschinentisch stand. Es sah aus wie ein Miniaturriesenrad auf einer Kirmes, nur daß es anstelle der Gondeln kleine beleuchtete Computerschriftdisplays trug.

„Was um alles in der Welt…?“

„Paß auf“, sagte Sheila. „Bastard!“ schrie sie.

Paul fuhr hoch und sah sie erschrocken an.

Sheila zeigte auf das Rad. Es drehte sich, und die Displays blitzten auf. Jeder der beleuchteten Schriftzüge war der gleiche: „Uriah ist ein blöder Bastard.“ Sie lächelte grimmig. „Es funktioniert mit jedem Schimpfwort, das man sich ausdenken kann. Natürlich muß man schreien. Es hat eine bestimmte Dezibelschwelle.“ Pauls verblüffter Gesichtsausdruck amüsierte sie. „Er war sehr belesen. Er hatte von den Gebetsmühlen gelesen, die in den tibetanischen Bergen standen. Es waren große, steinerne Räder, die hüfthoch aufgehängt auf hölzernen Achsen rotierten. Ringsum waren Gebete eingeritzt. Der des Lesens unkundige, aber fromme Reisende läßt das Rad ein-, zweimal rotieren, und damit gelten alle erforderlichen Gebetsformeln als gesprochen. Uriah fand, daß meine dauernden Klagen über ihn sich hervorragend für eine Gebetsmühle eigneten: Sinnlose Wiederholungen. Zum Beweis baute er dieses Rad.“ Sie zog den Stecker aus der Wand. Langsam kam das Rad zum Stehen. „Dies war das erste Mal, daß ich dieses verdammte Ding angerührt habe. Es steht seit Monaten hier. Ich kam nicht einmal mehr an die Nähmaschine heran. Es war Haß, es war Verzweiflung. Natürlich war er verrückt.“

Sie will auf dieses Ende hinaus, dachte Paul. „Weiter“, sagte er.

„Nun, und eines Abends in der vergangenen Woche fragte ich ihn, ob wir bis in alle Ewigkeit so weiterleben wollten, denn in diesem Fall würde ich ihn verlassen. Da rückt er damit heraus, in klarem Englisch: Er sagte, er werde es mich in ein paar Tagen wissen lassen. Es besteht also noch Hoffnung, denke ich. Zumindest redet er wieder mit mir, von Angesicht zu Angesicht. Aber so meinte er es überhaupt nicht. Er fuhr dann nach Washington – nur daß er eben gar nicht nach Washington fuhr, sondern in dieses schmierige Hotel in Brooklyn. Und dort nahm er… das hier.“ Sie deutete auf zwei Kanister, die in der Diele auf einem Tischchen standen. „Die Polizei hat sie mir gestern zurückgebracht.“

Paul betrachtete die beiden Metallzylinder. Auf den ersten Blick sahen sie aus wie Feuerlöscher, aber dann sah er, was auf den Etiketten stand: LUFT-EX. EXKLUSIVVERTRIEB DURCH EUTHANASIA GMBH.

Und jetzt begann er zu begreifen, auf welche Weise Uriah gestorben war. „Du meinst…?“

Sheila nickte verbittert. „Genau die. Sie enthalten Molekülabsorberfilter mit einer Porengröße, die Sauerstoffmoleküle absorbiert, aber Stickstoffmoleküle durchläßt.“

Die Kanisterventile waren mit etwas verbunden, das aussah wie eine Servoschaltung. Paul beschloß, nicht danach zu fragen. Wenn Sheila es ihm erklären wollte, gut, dann würde er zuhören.

Sie redete weiter. „Er ging zu Bett. Vielleicht schlief er ein. Wir wissen es nicht, und es ist auch ohne Bedeutung. Gegen Mitternacht öffneten sich beide Kanister auf ein Signal hin. Innerhalb von drei Minuten hatten sie den gesamten Sauerstoff im Zimmer absorbiert. Dadurch entstand im Raum ein leichtes Vakuum. Er hatte ein Handtuch unter die Tür gestopft, aber durch mehrere Spalten drang Luft herein, um das Vakuum auszugleichen. Natürlich wurde auch der Sauerstoff der Frischluft rasch absorbiert. Sein Tod war schnell und friedlich.“

„Du sagst, die Kanister öffneten sich auf ein Signal hin?“ fragte Paul.

„Sagte ich das? Ja, vermutlich. Die Elektroniker vom Bombendezernat haben mir geholfen, den Schaltkreis aufzuspüren. Das Signal geht von hier, von der Wohnung, aus… na ja, eigentlich könnte man wohl sagen, es geht vom Schlafzimmer aus.“

Paul starrte sie an. Er verstand kein Wort.

„Begreifst du nicht?“ sagte sie. „Ein Freund und ich, wir waren im Schlafzimmer. Wir hatten… na, du weißt schon. Auf dem Höhepunkt rief ich – den Namen dieses Freundes. Meine Stimme – und dieser Name – gingen durch einen Stimmendecoder, den Uriah hier in diesem Schrank verborgen hatte. Und dieser spezielle Name aktivierte einen speziellen Schaltkreis in seinem Amateursender. Der Sender strahlte daraufhin ein Signal aus, welches von einem Funksatelliten im Orbit reflektiert, entsprechend verstärkt und dann von seinem Empfänger in seinem Zimmer in Brooklyn aufgefangen wurde. Dieses Signal öffnete die Ventile der Servomotoren. Ein richtiger Rube Goldberg, findest du nicht auch? Und typisch für Uriah. Aber du glaubst mir immer noch nicht…“ Sie wandte sich den beiden Kanistern zu und rief mit lauter Stimme: „Fred! Jetzt… Jetzt…!“

Voller Grauen hörte Paul das leise Klicken, das Sirren der kleinen Motoren, und dann sahen seine weit aufgerissenen Augen, wie die Kanisterventile sich zu drehen begannen.

„Sie sind bereits mit Sauerstoff gesättigt“, sagte Sheila sachlich. „Wir sind nicht in Gefahr.“

Plötzlich begriff er. Er sah die Frau an, verblüfft und mit weißem Gesicht. „Fred…? Kussman?“

Sie verstand genau, was er meinte. „Uriah und Fred waren gute Freunde.“ Als ob damit alles erklärt gewesen wäre.

Paul zog seine Jacke aus, kroch unter das Bett und riß das Mikrophon und die damit verbundene Schaltung heraus. Er trug alles in die Küche, suchte den Müllsack und schob es seitlich in den Sack. Dann warf er den Sack in den Müllschlucker.

Als er zurückkam, war das Schlafzimmer leer. Im Bad rauschte die Dusche. Die Badezimmertür stand halb offen. Er nahm seine Krawatte ab, öffnete den Kragenknopf und die Manschetten, setzte sich auf das Bett (wessen Bett?) und löste seine Schnürsenkel.

Im Bad war es jetzt still. Vielleicht brauchte sie Hilfe mit den Handtüchern und dem Eau de Cologne. Er zog sich aus und ging durch die Diele.

Sie hatte die Perücke abgenommen. Ihr Körper war wunderschön in dem sanften Licht. Ihre Brustwarzen waren hart und ihr Bauch leicht gerundet. Ihre Schenkel öffneten sich unter seinen suchenden Händen.

Ihre Augen waren hell und weit offen; sie schauten ihn an, wie er sie anschaute.

Danach erhob er sich vom Bett und begann sich anzuziehen. „Was willst du jetzt machen?“ fragte er. „Wirst du beim Liebig Club bleiben?“

„Ich weiß es eigentlich noch nicht. Vielleicht gehe ich zurück nach Washington. Ich glaube nicht, daß ich hier in New York bleiben könnte.“ Sie schwang die Beine über die Bettkante und streifte ihre Strümpfe über.

„Washington wäre eine gute Alternative“, stimmte Paul zu. „Regierung?“

„Patentamt. Als Patentprüfer.“

„Du machst Witze.“

„Und du bist ein Machoschwein. Vergiß nicht, daß die Vorsitzende des Patentausschusses eine Dame ist.“

„Touché, Madame Vorsitzende.“

„Ich bin eine gute Chemikerin. Und ich will gar nicht davon reden, daß ich meine Anwaltsprüfung in demselben Jahr wie du abgelegt habe.“

„Ich weiß.“ Aber – das Patentamt? Würde sie dann seine Fälle bearbeiten? Nein, das Patentamt konnte sie nicht meinen.

Zusammen gingen sie in die kleine Diele hinaus. Als Paul seinen Mantel überzog, bemerkte er ein kleines Glas mit weißen Kristallen, das auf dem Posttisch stand. Gedankenverloren nahm er es in die Hand und las die Aufschrift:

 

DAS ERSTE KILO

UREA-PILOTANLAGE

CHEMISCHE BETRIEBE ASHKETTLES

EASTON, 1. NOVEMBER 2005

 

„Er war ungeheuer stolz darauf“, meinte Sheila. „Seine einzige große, persönliche Leistung. Tag und Nacht hat er in dieser verdammten Pilotanlage gearbeitet. Und er wollte nicht, daß die Firma es mit diesem Harnstoff einfach bewenden ließ. Er wollte, daß sie es weiterverarbeiteten. Vor allem zu Trialin.“

Paul wollte das Glas zurückstellen, doch dann zögerte er. „Kann ich es behalten?“

„Du kriegst besseres Zeug im Labor.“

„Ich will dies hier… es sei denn, du willst es haben.“

„Nein, ich wollte es wegwerfen. Was willst du damit?“

„Ich weiß es noch nicht. Vielleicht habe ich eines Tages die Möglichkeit, es für Uriah weiterzuverarbeiten.“

„Du bist schon komisch.“ Er schob das Glas in seine Tasche. Als sie die Tür hinter ihm schloß, wußte er, daß zwischen ihnen alles vorbei war. Er seufzte und dachte an Mary Derringer.

 

 

Eine Woche später rief Mary bei Paul an. Sheila war beim Packen. Sie mußte die Wohnung zum Fünfzehnten geräumt haben. Sie ging nach Washington zurück, genau gesagt, nach Arlington, Virginia. Ihre neue Wohnung lag im Crystal Plaza, genau gegenüber vom Gebäude des Patentamtes.

„Am Patentamt?“ fragte Paul.

„Genau. Sie hat einen Job als Patentprüferin.“

„Um Gottes willen.“ Also hatte sie es ernstgemeint.

„Schließlich ist sie Chemikerin und Rechtsanwältin, oder etwa nicht? Genau wie Sie.“

„Ja, das weiß ich. Aber eine Frau als Patentprüfer…?“

Mary schnaufte. „Kinderkriegen ist nicht alles, was Frauen können.“

Ich weiß, ich weiß.
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Der Sturz

 

 

 

Am nächsten Morgen wurde Mary in Humberts Büro gerufen. Mrs. Pinkster saß neben seinem Schreibtisch, und ihre Augen glitzerten, als Mary eintrat.

„Dr. Kussman braucht eine zusätzliche Kraft für sein Büro“, eröffnete Humbert freundlich. „Wir haben an Sie gedacht. Sie fangen heute nachmittag bei ihm an. Können Sie Ihre Sachen jetzt gleich zu Mrs. Pinkster hinausbringen?“

Mary hatte das Gefühl, zwei Meter tief unter Wasser zu schwimmen. Sie sah erst Humbert und dann Mrs. Pinkster an. „Weiß Dr. Serane davon?“

„Sie können es ihm selbstverständlich erzählen.“

Sie wollte heftig nach Luft schnappen, aber wenn sie es täte, würde sie vielleicht ertrinken. Sie hörte, wie ihr Herz klopfte. Ganz offensichtlich war Dr. Serane über diese Entwicklung nicht informiert. Im Grunde taten sie ihm dies an. Sie selbst war nichts als eine Art Bauer in dem Kriegsspiel, das hier abrollte. Das begriff sie sehr gut.

Es war geschehen. Die Erde hatte sich aufgetan. Sie war verloren. Es gab keinen Platz mehr, an den sie gehörte. Die Gruppe würde zerschlagen werden. Einen nach dem anderen würden sie vernichten. Erst sie. Dann Dr. Serane. Dann den armen Bob Moulin. Dann die armen Doktoren Slav und Teidemann (denn wer würde sie haben wollen?) und all die anderen.

Sie drehte sich um und ging auf die Tür zu.

Humbert stand auf, ehrlich überrascht. „Wir sind noch nicht fertig. Kommen Sie zurück.“

Mrs. Pinkster verfolgte sie bis zur Tür. „Wie können Sie es wagen…!“ kreischte sie. „Sie… Sie… Klon!“

Dieser letzte Schuß schallte in beide Richtungen hundert Meter weit durch die Gänge.

Aber es kümmerte sie nicht. Nichts kümmerte sie mehr. Mary wußte genau, was sie zu tun hatte. Beim nächsten Trinkwasserstand blieb sie stehen, knöpfte ihre Jackentasche auf, zog das kleine Päckchen hervor und riß die Umhüllung in einer resoluten Gebärde mit den Zähnen auf. Die leuchtende Pille fiel in ihre Hand. Sie legte den Kopf zurück und öffnete den Mund.

Eine eiserne Faust schloß sich um ihre Hand.

Erschrocken fuhr sie herum.

Es war Paul.

„Nein!“ flehte sie. „Lassen Sie mich los!“

Sein Gesicht war grimmig und weiß. Mit gepreßter Stimme sagte er: „Wir werden Ihnen nicht das Vergnügen verschaffen, Sie hier draußen tot aufzufinden.“

Sie zitterte und wischte sich mit der freien Hand über die Augen. Ohne sich zu sträuben, ließ sie ihn die Pille aus ihrer Hand nehmen, auf den Boden werfen und mit dem Absatz zertreten.

„Und jetzt“, sagte er, „müssen wir entscheiden, was wir mit Ihnen anfangen sollen. Soll ich Sie ins Krankenhaus bringen? Oder in Ihre Wohnung?“

„Ich will nach Hause.“

„Ich sorge dafür, daß eines der Mädchen bei Ihnen bleibt.“

„Nein. Ich will niemanden.“

„Werden Sie brav sein?“

„Ja. Aber erzählen Sie es nicht Dr. Serane.“

„Okay. Ich werde ihm einfach sagen, Ihnen sei schlecht geworden und ich hätte Sie nach Hause gefahren.“

 

 

Eine Stunde später wußte es das ganze Labor. Serane war auf dem absteigenden Ast. Er hatte nicht mehr die Macht, seine Leute zu schützen.

Mary blieb tatsächlich bei der Firma. Serane beschaffte ihr eine Stelle bei einem Vizepräsidenten in der Public-Relations-Abteilung in New York, und sie zog nach Manhattan. Niemand stellte Humbert irgendwelche Fragen, obgleich er ihre Akte zwei Wochen lang auf seinem Tisch liegen ließ und nur allzu glücklich gewesen wäre, Fragen über sie zu beantworten.

O wie herrlich das doch ist, dachte Kussman. Serane saß vor seinem Schreibtisch, auf dem Stuhl, den Kussman dort für Untergebene hingestellt hatte. Es war ein Stuhl ohne Armlehnen. Er stand im Licht eines gleißenden Spots, und die metallene Sitzfläche war nach vorn geneigt. Seranes Gesicht erschien unverbindlich, aber unter dieser Oberfläche schimmerte es düster. Er saß nicht auf der Stuhlkante und beugte sich auch nicht respektvoll vor, wie es die Etikette verlangte, aber das war eigentlich unwichtig. Es erfüllte Kussman mit einer ungeheuren Befriedigung, ihn hier zu haben, auf diesem Stuhl, ganz gleich, unter welchen Bedingungen. O Serane, ich habe dich geschlagen. Ich habe gewonnen. Du bist auf dem Schrottplatz gelandet. Es wird dir leid tun, überhaupt geboren zu sein.

„Ich werde ohne Aufsehen kündigen“, sagte Serane. „Ich überlasse es Ihnen, den Zeitpunkt zu bestimmen. Wenn Sie es wünschen, kündige ich mit sofortiger Wirkung.“

Kussman runzelte die Stirn. Er hatte nicht damit gerechnet, daß es so verlaufen würde. Es gefiel ihm nicht, wie Serane direkt zum Kern der Sache vorgedrungen war. Für das, was er im Sinn hatte, war es von wesentlicher Bedeutung, daß Serane noch ein paar Wochen blieb. Wenn Serane fristlos kündigte, war seine sorgfältig geplante Rache beim Teufel. Er beugte sich vor. „Haben Sie schon eine neue Stelle?“

„Nein, natürlich nicht. Ich habe nicht einmal angefangen, mich umzusehen.“

Kussman entspannte sich. Er lächelte. Es war ein gutes Lächeln, voll von optimistischer Innigkeit. Er schaute hinaus über die weiten Rasenflächen auf den Verkehr auf der Post Road. „Es tut mir leid, daß es dazu gekommen ist. Aber Sie müssen am besten wissen, wo Ihre Zukunft liegt. Wir können Ihnen eine angemessene Frist zum Suchen einräumen – sagen wir, bis zu sechs Wochen. Sie wissen natürlich, daß die Situation dadurch recht schwierig wird. Ich werde einen anderen Gruppenleiter finden müssen. Und ich werde Sie irgendwie beschäftigen müssen. Sie und Ihre Leute sind mit ihren Projektberichten übrigens ein paar Wochen im Rückstand. Wenn Sie das übernehmen könnten, würde ich einen ruhigen Arbeitsplatz für Sie finden. Schreiben Sie die Berichte in Langschrift. Mrs. Pinkster wird dafür sorgen, daß sie getippt werden.“
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Das Loch

 

 

 

Serane bekam ein behelfsmäßiges Quartier in einem kleinen Büro in der zweiten Etage neben dem HCN-Raum. Hier arbeiteten gelegentlich solche Chemiker, die das Labor demnächst verlassen würden. Der Raum hatte einen Namen: das Loch.

Die Arbeit im Loch war oftmals hilfreich bei der Definition dessen, was man war und wo man gewesen war. Hier war die letzte Station auf der Straße nach Nirgendwo.

Paul hatte den Raum schon gesehen. Er kannte seinen Ruf. Jetzt stattete er ihm einen kurzen, aber feierlichen Besuch ab.

Er hatte die Geschichten gehört. Vor Jahren war dies das Büro des alten Dr. Krug gewesen, der die kleine HCN-Gruppe geleitet hatte. Eines Morgens hatte man ihn über seinen Schreibtisch zusammengesunken gefunden (über eben diesen Schreibtisch), Gesicht und Finger bläulich gefärbt. Niemand hatte je feststellen können, wie das HCN aus der HCN-Kammer in das angrenzende Büro hatte gelangen können, aber ganz offensichtlich war es ihm gelungen.

Der Sicherheitsbeauftragte schaffte Abhilfe, indem er Leichnam und Tür entfernen ließ, so daß das kleine Büro nun für jedermann offenstand und sich in seinem winzigen Innern keine Gase mehr ansammeln konnten.

Die Einrichtung im Loch bestand aus einem Tisch, einem Stuhl, einem Visi und einem Aschenbecher.

Die Schubladen des Schreibtisches ließen sich nicht öffnen. Es gab ein Fenster, doch keine Jalousie. Die Sonne brannte heiß in das Gesicht dessen, der dort arbeitete. Es gab weder Klimaanlage noch Heizung.

Das Fenster ließ sich nicht öffnen, und im Sommer konnte die Raumtemperatur nachmittags leicht auf vierzig Grad ansteigen. Im Winter war es meistens erforderlich, mehrere Pullover zu tragen. Während des großen Schneesturms im Jahre 1997 hatte jemand eine Flasche mit Zeichentusche auf dem Tisch stehenlassen. Sie war gefroren und zerplatzt, und der Tintenfleck verunzierte noch immer die Tischplatte.

Paul sah das Zimmer, und das Herz drehte sich ihm im Leibe herum.

 

 

Serane beklagte sich nicht. Er brach den Schreibtisch auf und säuberte ihn sorgfältig. Dann benetzte er jeden erreichbaren Winkel seiner Zelle mit einem Desinfektionsmittel. Er putzte das Fenster, brachte eine Jalousie an und ließ sich aus dem Lager einen zweiten Stuhl bringen.

Er schien sich seiner Degradierung nicht bewußt zu sein. In den ersten paar Tagen pflegte Kussman hereinzuschauen und ihm einen guten Morgen zu wünschen. Aber Serane war immer so fröhlich, daß der Laborchef diese Aufgabe schließlich an Humbert delegierte.

Paul war einer der ersten Besucher, die am Morgen nach Seranes Umzug herkamen. Er grinste befangen. „Dürfen Sie hier Schach spielen?“ Serane grinste zurück. „Wenn es ihnen nicht paßt, sollen sie mich feuern. Kommen Sie heute mittag herauf.“ Paul zögerte. „John, wie lange müssen Sie…?“

„Sechs Wochen. Vorausgesetzt, daß ich ruhig hier sitzenbleibe und Berichte schreibe. Laborarbeit darf ich nicht machen. Ich darf nicht einmal ein Reagenzglas anfassen. Wenn ich brav bin, habe ich sechs Wochen.“

In der zweiten Woche ließ Kussman das Visi abmontieren und verbreitete die Anweisung, die Leute sollten aufhören, Serane zu stören, damit er sich auf seine Berichte konzentrieren könne.

Paul war eine offizielle Ausnahme. Die Patentabteilung hatte die Weisung erhalten, Seranes Labornotizen durchzusehen und sicherzustellen, daß alle seine Erfindungen durch Patentanträge abgedeckt waren. Pflichtschuldigst nahm Paul die Notizbücher aus dem Safe der Bibliothek und begann sie eines nach dem anderen durchzusehen.

Als er die Seiten umblätterte, wußte er, daß er die Bücher noch nie gesehen hatte. Aber gleichzeitig erschienen sie ihm vertraut. Woher? Seit wann?

Und war dies hier alles? Irgendwie kam es ihm so vor, als fehlte etwas. Hatte die Reihe der Aufzeichnungen nicht schon vor 1996 begonnen? Nein, das konnte nicht sein. Am 3. Januar 1996 hieß es: Mein erster Tag… Und dann hatte er es! Wie dumm von ihm! Serane hatte noch den Band von 2006. Den zehnten. Und Paul würde ihn nicht danach fragen.

Trotzdem war da noch etwas Geheimnisvolles an der ganzen Sache.

Langsam und Seite um Seite arbeitete er sich vor, und eine Reihe von Einträgen waren ihm neu. Es waren Arbeiten durchgeführt worden, die niemals in die routinemäßig verteilten Laborberichte Eingang gefunden hatten und die vermutlich nie zu Patentanträgen entwickelt worden waren. Paul stellte einen kompletten Satz von Seranes alten Laborberichten zusammen und verglich diese Berichte mit den Notizen. Er fand Dutzende von Lücken.

Er holte Marggold herbei und zeigte ihm die Dokumente, die er auf seinem Tisch ausgebreitet hatte. Marggold war nicht beeindruckt. „Ich habe nie geglaubt, daß die Patentabteilung mit Serane würde Schritt halten können. Aber zumindest scheinen Sie unseren Teil dieser Arbeit damit abgegrenzt zu haben. Es ist eine Menge Arbeit, aber ich schlage vor, daß Sie die Bücher mit Serane zusammen durchgehen, eines nach dem anderen.“

„Werde ich ihn damit in Schwierigkeiten bringen? Kussman läßt ihn Berichte schreiben.“

„Ich rede mit Kussman. Sie machen weiter. Halten Sie es in einem vernünftigen Umfang – sagen wir, etwa eine Stunde täglich.“

Was daraus folgte, war eine Art Orgie. Als erstes jeden Morgen die Diskussion mit Serane. Das Planen der Arbeit. Mittags Schach. Nachmittags dann die Patentanträge diktieren. Für Paul war es eine Phase von manischer Trunkenheit, und er hatte den Eindruck, daß für Serane das Leben dadurch erträglicher gemacht wurde.

 

 

Seranes alte Gruppe schwand dahin; seine Mitarbeiter wurden großenteils in andere Abteilungen versetzt. Serane sah es betrübt mit an.

Dr. Quirrel wurde in die Harnstoffproduktion gesteckt. Drei Tage und drei Nächte lang studierte er die Pläne der Anlage. Rasch hatte er die Probleme erfaßt, und er glaubte einige Lösungen anbieten zu können. Er wartete und wartete, aber sein Vorgesetzter stellte ihm keine einzige Frage. Immer wenn der Mann an seinem Tisch vorüberkam, duckte Quirrel sich in seine Papiere, stets in der Hoffnung (und zugleich voller Furcht), ins Freie gedrängt und dort ekstatisch mißhandelt zu werden, so wie Serane es praktiziert hatte. Doch es geschah nicht. Etwas in ihm begann zu verdorren. Serane beschaffte ihm schließlich einen Lehrauftrag am Stamford Community College, wo er nichts weiter zu tun hatte als Arbeiten für Chemie I zu korrigieren und sich Aufzeichnungen für seine nächsten chemophysikalischen Vorlesungen zu machen.

Kussman versetzte Dr. Slav zur Landwirtschaftschemie und Dr. Teidemann zur Metallurgie: die physikalischen und philosophischen Antipoden des Labors. Der Leiter der Landwirtschaftsabteilung gab Dr. Slav eine Projektnotiz mit dem Ziel, ein ökologisch akzeptables Insektizid für die Frostspannerraupe zu finden. Einige Wochen später rief er den schweigsamen Slav in sein Büro und frage ihn freundlich, wie weit das Projekt inzwischen gediehen sei. Der Chemiker starrte ihn nur verwirrt an, wandte dem verblüfften Gruppenleiter schließlich den Rücken zu und schlurfte davon. Am selben Nachmittag erhielt der Leiter einen Anruf von Dr. Teidemann, der ihm erklärte, daß Trialin bei der Bekämpfung des Baumwollkäfers möglicherweise nützlich sein könnte. Der Gruppenchef war erschüttert. Er fühlte, daß irgend etwas gewaltig falschlief, aber er fand sich außerstande, die Situation zu durchschauen. Sie überstieg sein Fassungsvermögen. So schob er Slav ins Treibhaus ab und vergaß ihn.

Robert Moulin wurde gebeten, Phosphatgestein für Aufbereitungsexperimente zu zerkleinern. Serane zeigte ihm, wie man die Maschinen umstellte. Danach war es genauso wie vorher, Tag für Tag. Die Mühlen setzten ihr schrilles Klagelied fort.

Dr. Mukerjee wurde ins Tierlabor versetzt, wo er für Ratten, Mäuse, Hunde und vor allem für ein Gibbonweibchen zu sorgen hatte. Von allen verstreuten Schäfchen Seranes litt er am wenigsten.
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Die letzte Versammlung

 

 

 

Serane kam mit beschwingtem Grinsen in Pauls Büro.

„Sie haben einen Job!“ rief Paul.

„Genau. Und einen guten dazu. Forschungsdirektor in einem Labor in Pittsburgh. Sie wollen mich sofort übernehmen. Ein Angebot für mein Haus habe ich auch. Es klappt alles wunderbar.“

Paul warf einen Blick auf seinen Kalender. „Wann haben Sie Ihren letzten Tag hier?“

„Sagen wir… nächsten Freitag.“

„Ich werd’s bekanntmachen. Wir machen eine kleine Feier im Halfway House.“

„Bis später dann.“ Schwungvollen Schritts verließ Serane ihn.

Die folgenden Ereignisse hatten etwas Dumpfes, Traumartiges an sich. Es war, als treffe man die Vorbereitungen zu einem Begräbnis. Zunächst mußte er dafür sorgen, daß alle anderen Interessenten es ihm überließen, die Feier zu organisieren. Es überraschte ihn nicht, daß die Mitglieder von Seranes alter Gruppe damit einverstanden waren. Alle wollten kommen, aber sie waren offensichtlich erleichtert, daß Paul sich freiwillig bereitgefunden hatte, das Bankett zu arrangieren. Als nächstes kam die Frage eines Geschenkes. Dann mußte er für das Dinner sammeln und dafür sorgen, daß Johnnie hergebracht und dann heimgefahren wurde.

Er mußte nachdenken, und das Denken fiel ihm schwer. Wie viele würden kommen? Wahrscheinlich würde es eine recht große Gesellschaft werden. Es war durchaus denkbar, so schätzte er, daß dies die größte Veranstaltung dieser Art in der Geschichte des Labors wurde. Man würde wohl den ganzen Hauptspeiseraum im Halfway House brauchen.

 

 

Serane rief Paul um zehn Uhr an diesem Freitag morgen an. „Ich bin unten bei den Stickstoffderivaten. Besser gesagt, dort, wo sie einmal waren. Und ich rufe alle zu einer Besprechung zusammen. Kommen Sie doch auch!“

„Bin sofort da.“

Die erste Freitagsversammlung seit fast sechs Wochen. Und für alle Zeiten die letzte.

Es hatte sich irgendwie herumgesprochen. Nicht nur die alte Stickstoffmannschaft war erschienen. Chemiker und Gruppenleiter aus anderen Abteilungen füllten nach und nach den Raum, und die letzten Zuhörer mußten im Gang stehen.

Schließlich hob Serane die Hand, und es wurde sehr still.

Der einzige Laut kam von Bob Moulins Mühlen irgendwo in der Ferne.

„Vielen Dank, daß Sie gekommen sind“, sagte Serane. „Natürlich ist dies nicht das letzte Mal, daß wir uns begegnen. Wir alle werden heute abend zusammen essen, und in den nächsten Jahren werde ich jeden von Ihnen hin und wieder treffen. Es ist also kein endgültiger Abschied.

Heute möchte ich über Katalysatoren sprechen. Nun, was ist ein Katalysator? Es gibt ein Dutzend gute Definitionen, jede ist anders und jede ist ein wenig inkonsistent. Wir werden sie nicht verwenden. Wir wollen die Angelegenheit induktiv betrachten und dann unsere eigene Definition formulieren.

Nehmen wir den einfachsten Fall.

Wasser wird aus den Elementen Wasserstoff und Sauerstoff gebildet; das ist seit Priestleys Experimenten bekannt. Aber ganz so einfach ist es eben doch nicht. Wenn man reinen Wasserstoff und reinen Sauerstoff allein in einem geschlossenen Gefäß miteinander vermischt, ohne etwas anderes hinzuzugeben, geschieht überhaupt nichts. Es bildet sich kein Wasser. Aber wenn man dieses Gemisch einem kleinen Platinschwamm aussetzt, reagiert es augenblicklich, geradezu explosiv. Das Platin ist ein Katalysator. Es steigert die Geschwindigkeit einer Reaktion, die andernfalls äußerst langsam vonstatten gehen würde. Viele Verfahren in der industriellen Chemie erfordern einen Katalysator. Und in vielen Fällen besteht der Katalysator aus einem ganz spezifischen Stoff. Was für eine bestimmte Reaktion der beste Katalysator ist, kann für eine andere der schlechteste sein.

Also: Ein Katalysator ist alles, was eine chemische Reaktion beschleunigt. Wohlgemerkt: Wir sagen nicht, daß es in winzigen Mengen vorhanden ist oder daß es in seiner ursprünglichen Form zurückgewonnen werden kann.“

„Das klingt wie Ostwalds Definition“, bemerkte Art Schirmer.

„Gut beobachtet. Was sagte der alte Knabe?“

„Genau kann ich mich nicht erinnern. Es hieß etwa: Ein Katalysator ist etwas, das die Geschwindigkeit einer chemischen Reaktion verändert, ohne im Endprodukt enthalten zu sein…“

„Das würde ich unterschreiben. Ostwald, 1900. Zu dieser Zeit konnte er sich bereits eine Menge Theorien und industrielle Erfahrungen zunutze machen. Als Berzelius im Jahre 1836 den Terminus Katalysis prägte, glaubte er noch, er beziehe sich auf eine spezielle Kraft außerhalb der chemischen Gesetze. Ostwald wußte, daß dem nicht so war.“

„Aber Berzelius hätte es besser wissen müssen“, warf Dr. Mukerjee ein. „Schon vor seiner Zeit arbeitete man in der Industrie mit Katalyseverfahren. Industrielle Katalyse gab es bereits 1746, im Bleikammerverfahren zur Herstellung von Schwefelsäure, bei dem man Stickstoffoxyd hinzugibt, um die Oxydation von Schwefeldioxyd zu Schwefeltrioxyd zu beschleunigen.“

„Richtig“, bestätigte Serane. „Weiß jemand, wann das nächste wichtige Katalyseverfahren durchgeführt wurde?“

„Das Deacon-Verfahren?“ fragte Quirrel.

„Stimmt. Für die katalytische Oxydation von HC1 zu Chlor und Wasser. 1860, glaube ich. Dann…?“

„Sabatier, Hydrierung von Fetten durch Nickel, 1900“, sagte Dr. Statice.

„Also wieder zurück zu Ostwald“, meinte Serane.

„Im Jahre 1905. Oxydation von Ammoniak zu Salpetersäure durch Platin. Kurz darauf Haber in Deutschland mit der Ammoniaksynthese aus dem Stickstoff der Luft und sofort danach die erste Produktionsanlage für synthetisches Ammoniak. 1915 unterbrach England die Versorgung Deutschlands mit Nitraten aus Chile. Keine Nitrate – kein Schießpulver und keine Sprengstoffe. Nur Habers synthetisches Ammoniumnitrat ermöglichte es Deutschland, weiter im Ersten Weltkrieg zu bleiben. Haber hatte Tausende von Katalysatoren getestet, bevor er sich für mit metallischen Oxyden angereichertes Eisen entschied. Wir sollten also nicht den Mut verlieren, nur weil wir es schon mit ein paar Dutzend versucht haben, um ein atmosphärisches Verfahren der Trialinherstellung zu finden.“

Immer wieder kommt er auf sein atmosphärisches Trialin zurück, dachte Paul. Warum nimmt er die Lösung nicht einfach mit, wenn er sie jetzt hat? Der Firma geschähe es ganz recht.

Verstohlen schaute er in die ruhigen, aufmerksamen Gesichter ringsumher. Diese Freitagsversammlung hatte etwas Einzigartiges. Er suchte nach Analogien. Es war wie in Anatole Frances „Die letzte Stunde“, wo der Grammatiklehrer in der Grundschule in Straßburg die letzte Stunde in französischer Sprache unterrichtet, bevor das Elsaß offiziell an Deutschland abgetreten wird. Und es war wie in „Phaidon“, wo Sokrates seinen Schülern ein letztes Mal Weisheit zu vermitteln sucht, ehe er den Schierlingsbecher leert. Und es erinnerte an Petronius, der langsam verblutend in aller Seelenruhe mit seinen Freunden speist, um Neros Meuchelmörder zu täuschen.

Serane fuhr fort: „1925 gelang den Deutschen die Methanolsynthese durch Zink und Chromoxyde. In den dreißiger Jahren katalysierten sie die Polymerisation von Butadien, um synthetisches Gummi herzustellen. Die Katalyse ermöglichte es ihnen in beiden Kriegen, im Geschäft zu bleiben. Die fünfziger Jahre brachten die Polyalkylen-Katalysatoren, und in den Siebzigern wurden die Katalysatoren zur Kohlehydrierung entwickelt, mit deren Hilfe das arabische Ölmonopol gebrochen werden konnte. Die neunziger Jahre schließlich schenkten uns den Katalysator zur Bodensalpeterisierung, durch den die Landwirtschaft revolutioniert wurde.“

„Und im Jahre 2006“, fügte Tom Oldham hinzu, „katalysierte Serane Trialin bei atmosphärischem Druck.“

„Tja, Tom, ich habe tatsächlich ein paar Ideen zu diesem Katalysator. Eines Tages werdet ihr vielleicht in der Lage sein, sie zu erproben. In seiner mechanischen Struktur muß der Katalysatorstoff zunächst einmal porös sein, übersät mit winzigen Löchern, Mikrokammern, wenn Sie so wollen. Die Harnstoffdämpfe werden in diesen Löchern gesammelt. Dort treffen sie auf das, was sie katalysiert – sie spalten Wasser ab und bilden Trialin.“

Die Luminex-Schirme an Wänden und Decke leuchteten auf, und man sah undeutlich Kleckse.

„Poröse Kieselsäure“, erklärte Serane. „Zahllose offene Zellen. Schauen Sie…“ Er vergrößerte das Bild auf der Vorderwand und projizierte es in einer scharfen 3D-Darstellung nach vorn. „Wie Sie sehen, ist jede Zelle wie ein winziger Autoklav, weil die Zellenöffnung so klein ist, daß sie den Inhalt mit Kapillar kraft festhält.

Wenn das Trialin entsteht, befindet sich genug Ammoniak in der Atmosphäre über dem Katalysator, um es abzulösen. Es wird durch den Abzug hinausgetragen und kann dann gekühlt, kondensiert und eingesammelt werden.

Offen gesagt, ich habe hier ein wenig gemogelt. Dies war zwar ein mikroskopischer Ausschnitt aus poröser Kieselsäure, aber es war ein industriell hergestelltes Silikagel, völlig anorganisch. Wir können es besser.“ Die Bilder verblaßten. Jetzt zeigte Serane eine Bleistiftskizze vergrößert auf der hinteren Wand. „Dies ist eine hypothetische Zelle einer hypothetischen biologischen Kieselsäure. Achten Sie bitte darauf, daß ich die Sauerstoffatome in der Wand dieser Zelle etwa auf der gleichen Ebene angeordnet habe. In dieser Anordnung zwingen sie die Aminogruppen, sich auf derselben Seite des Trialinringes zu bilden. Wenn der neue Katalysator wirklich funktioniert, dann müßte der Ertrag dadurch wesentlich erhöht werden, und das Trialin müßte biologisch aktiv sein. Etwa so.“ Er zeigte die Abschlußskizze, eine Strukturformel. Paul erkannte ein Trialinmolekül, aber es sah eigenartig aus. Die drei Aminogruppen ragten alle an derselben Seite aus dem hexatomischen Ring hervor.

„Dies könnten wir mit einer richtig aktivierten biologischen Kieselsäure erhalten“, sagte Serane, „und zwar zu Erträgen von neunzig bis fünfundneunzig Prozent.“

Einen Moment lang starrten alle voller Staunen auf die Formel.

Schließlich fragte Paul: „Was meinen Sie genau mit biologischer Kieselsäure?“

„Nun, sagen wir: Diatomit, Kieselgur…“

Paul hörte, wie sein Herz schneller schlug. „Wie wär’s mit einem Fossil, einem porösen Ammoniten?“

„Sie meinen Kieselsäure, die sich durch Mineralisation aus einem toten Schalentier gebildet hat?“

„Ja.“ Ich brauche das nicht zu tun, dachte er. Aber ich sehe, daß ich es tue.

„Aber so etwas ist kaum porös, oder?“

„Der Ammonit, von dem ich rede, ist porös. Anscheinend wurde er irgendwann in der Kreidezeit ans Ufer geschleudert, als er schon halb mineralisiert war. Durch das Austrocknen wurde er porös.“

„Ich würde große Hoffnungen darauf setzen“, meinte Serane. „Soll das heißen, daß Sie tatsächlich so ein Ding haben?“

„Ja.“

„Schön. Das wäre ein guter Anfang. Es wäre leicht und amorph. Soviel also zur Kieselsäure. Sie kann unser Katalysatorstoff sein. Jetzt werden wir sie anreichern müssen. Und vergessen Sie nicht, daß wir es mit einem biologischen Material zu tun haben. Da das Leben aus dem Meer kam, schlage ich vor, daß wir es zunächst mit einer Mischung von Oxyden versuchen, die etwa der Mineralanalyse von Seewasser entspricht.“

„Aber die Zusammensetzung von Seewasser hat sich im Laufe der Zeit geändert“, wandte Dr. Hahnbuch ein. „Wenn Paul einen Ammoniten aus der Kreidezeit findet, ist das Salz aus dem Seewasser unserer Zeit vielleicht nicht damit kompatibel.“

„Dann benötigen wir eben etwas, das genauso zusammengesetzt ist wie das Seewasser der Kreidezeit“, meinte Dr. Mukerjee.

„Der Körper eines Wirbeltieres müßte alle Elemente jener urzeitlichen Meere enthalten“, sagte Serane. „Die chemische Zusammensetzung von Fleisch und Blut hat sich seit der Kreidezeit wenig oder gar nicht geändert. Es besteht immer noch hauptsächlich aus Natrium-, Magnesium-, Kalzium- und Kaliumsalzen, in dieser Reihenfolge – genauso wie fossiles Meerwasser. Man könnte sogar eine synthetische Mischung von Metallkarbonaten herstellen, wenn man sich die Zeit nehmen wollte, die genauen Mischungsverhältnisse nachzulesen. Aber am einfachsten wäre es, tierische Asche zu verwenden. Verrühren Sie sie mit Wasser, bestreichen Sie den zerkleinerten Katalysatorstoff damit und trocknen Sie das Ganze bei hundertundfünf Grad. Und dann probieren Sie es in der Katalysekammer aus. Alles in allem dürfte dies nicht länger als eine oder zwei Stunden dauern. Sie müßten damit einen brauchbaren Ertrag an biologisch aktivem Trialin erzielen.“

„Wirksam gegen Viren?“ fragte Paul mit heiserer Stimme.

„Möglich.“

„Auch gegen Novarella?“

Serane warf ihm einen verwunderten Blick zu. „Es wäre einen Versuch wert.“

„Aber wo kriegt man denn organische Asche her?“ wandte Art Schirmer trübsinnig ein.

Paul schaute erst ihn und dann Serane an. Die Farbe verschwand aus seinem Gesicht. Ihm war schwindlig. Warum? Was hatte er damit zu tun? Es war verrückt. Tonlos sagte er: „Ich kann die Asche besorgen.“

„Paul hat einen Kaufladen. Hat von allem etwas im Schrank“, grinste Schirmer.

„Tja, Freunde, das war’s dann wohl“, meinte Serane fröhlich. „Wir haben angefangen mit allgemeinen Fragen zur Katalyse, und am Ende haben wir den neuen Trialinkatalysator erfunden. Ich hoffe, Sie werden eines Tages Gelegenheit haben, ihn zu erproben. Wir sehen uns heute abend.“

Es war einen Augenblick still, bevor die Versammlung sich auflöste, und Paul hörte vereinzeltes Schniefen. Einige von Seranes alten Mitarbeitern zwinkerten ungewöhnlich rasch mit den Augen.

Die Doktoren Slav und Teidemann polierten ihre Brillengläser mit rhythmischer Entschlossenheit, wie zwei synchron laufende Scheibenwischer. Dann drehten sie sich um und verschwanden zusammen auf dem Gang.

 

 

In Gedanken versunken kehrte Paul zu seinem Büro zurück.

Er sah seine Schätze vor sich – die drei Dinge, die seinen Geist, seinen Verstand, sein Leben geformt hatten. Friedlich ruhten sie hinter dem Tryptichon mit den Porträtphotos. Zwei davon gehörten ihm ganz allein: der Ammonit und Billys Tagebücher. Billys Asche gehörte eher Mammi als ihm, aber sie war tot. Also würde es geschehen. Ob für Billy oder für Johnnie Serane, für ihn selbst oder für ein verdrehtes Schicksal – er wußte es eigentlich nicht. Er hatte kein Recht, es zu tun. Aber es würde geschehen. Als erstes würde er Bob Moulin die Katalysatorkomponenten geben.

Er informierte Marggolds Sekretärin, daß er in einer persönlichen Angelegenheit unterwegs sei. Dann begab er sich hinunter zum Parkplatz und von dort zur Rhoda Street.

 

 

Die nächste Frage war: Würde er Bob Moulin begreiflich machen können, was er zu tun hatte? Bob würde eine Reihe von Arbeiten verrichten müssen. Der Ammonit mußte zerkleinert und gesiebt werden, die Viertelzollpartikel mußten mit einem wäßrigen Brei aus Billys Asche vermischt und die Mischung mußte bei hundertundfünf Grad Celsius eine Stunde lang im Ofen getrocknet werden. Schließlich mußte er das Ganze in der Trialin-Katalysekammer deponieren, wo es bis zu Pauls Rückkehr von Seranes Abschiedsessen verbleiben sollte.

Als er die Mahlkammer betrat, geschahen ein paar außergewöhnliche Dinge.

Bob Moulin drehte sich um, sah ihn an und lächelte beinahe. Es war der Gesichtsausdruck der Mona Lisa, kaum zu erkennen, ein Ausdruck, in dem mehr Sympathie als Amüsiertheit lag. Paul hatte noch nie erlebt, daß der Mann ihn oder sonst jemanden so direkt angeschaut hatte. Seine Augen wirkten plötzlich leuchtend und lebendig. Als nächstes ging Moulin im Raum umher und schaltete nacheinander jede der rotierenden Mühlen ab. Eine bedrückende Stille senkte sich herab, und Paul hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, um sich vor diesem plötzlichen Schweigen zu schützen. Zum ersten Mal erlebte er, daß alle Mühlen gleichzeitig abgeschaltet waren.

Und dann sprach Robert Moulin. „Jetzt können wir reden.“

„Aber sie sprechen“, stammelte Paul. „Ich dachte, Sie…“

„Ich habe über alles nachgedacht. Als Sie hereinkamen – mit dem, was Sie da haben – , fand ich, daß ich die Sache mit Robin endlich begriffen hatte. Er starb unter meinem Electric, wissen Sie. Er krabbelte auf dem Boden herum. Das Rückfahr-Radar konnte ihn nicht erfassen. Und Ihr Bruder…“

Mein Gott. Was ist hier los? Was kann ich sagen? „Ich bin Paul Blandford.“

„Ich weiß. Sie sind Johnnies Freund. Wenn man den ganzen Tag hier steht, lernt man, in den Menschen zu lesen.“

„In den Menschen… zu lesen!“

„Ich glaube, ab morgen werde ich eine Weile zu Hause bleiben. Einfach schlafen. Ich glaube, ich kann jetzt eine Woche lang schlafen. Vielleicht einen Monat.“ Er griff nach dem Ammoniten und nahm dann den kleinen Beutel. „Billy?“ Er flüsterte.

„Ja.“ Es traf ihn nicht sofort, aber dann mit aller Wucht. Einen Moment lang bekam er keine Luft. Als er schließlich wieder atmen konnte, fühlte er sich befreit. Es war nicht mehr wichtig, ob all dies noch Sinn ergab. Er fragte: „Können Sie das alles sehen? Dann wissen Sie, daß mein Bruder gestorben ist. Dies ist seine Asche. Und das ist ein Ammonit. Er muß auf etwa viertelzöllige Partikel zerkleinert werden. Die Asche muß zu einem wäßrigen Brei verrührt und mit dem zerkleinerten Ammoniten vermischt werden. Trocknen Sie die Mischung im Ofen. Der Verdampfer und das Auffanggerät sind bereits aufgebaut. Ich komme heute abend nach dem Dinner hierher zurück und fahre einen kompletten Lauf.“

Robert Moulin war also endlich von seiner langen Flucht in sich selbst zurückgekehrt.

Der Müller zögerte einen Moment. „Ist Johnnie ebenfalls Ihr Bruder?“

Auf Pauls Wange kribbelte es. „Ich weiß es nicht, Bob.“ Und jetzt war es an ihm zu fragen. „Der Katalysator wird funktionieren, nicht wahr?“

„Natürlich. Sie werden sehen.“

„Lebt Billy noch?“

„Das Leben liegt im Auge des Betrachters.“

(Und was meinte er damit! Paul beschloß, nicht zu fragen.) Er drehte sich um und verließ langsam den Raum. Hinter ihm liefen die Mühlen wieder an, eine nach der anderen.

Er bezweifelte, daß er Moulin wiedersehen würde. Der Müller war geheilt. Heute abend würde seine Frau ihn zum letzten Mal abholen. Jetzt, da Serane nicht mehr hier war, würde er kaum bleiben wollen.
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Seranes Abschiedsessen

 

 

 

Er traf früh im Halfway House ein, aber trotzdem saßen schon einige Dutzend an der zu diesem Anlaß in einer Ecke des Hauptspeiseraums eingerichteten Bar. Und alle schienen in ausgelassener Stimmung zu sein. Paul verstand sie sehr gut. Sie kannten nur einen einzigen Weg, einer Tragödie zu begegnen: Sie lachten darüber. Razmic Mukerjee hatte Serane unversehrt hergebracht, und sie verschütteten eben ihre Martinis und lachten über etwas, das Art Schirmer ihnen erzählt hatte. Paul lächelte grimmig. Humbert war auch da, wahrscheinlich auf Kussmans Befehl, und er würde über alle subversiven Reden und über gegen die Firma gerichtete Bemerkungen Bericht erstatten. Es war unwichtig. Er selbst würde eine Rede halten, Mary Derringer würde ein paar Worte sagen, wenn sie das Geschenk überreichte, und dann konnte Serane zu ihnen sprechen – oder auch stumm dastehen, je nachdem, in welcher Stimmung er sich befände. Am vorderen Tisch, der den anderen gegenüberstand, würden etwa zehn Leute sitzen, darunter Serane selbst, die Redner und die wichtigsten Leute aus der alten Stickstoffgruppe.

Die Vorspeise war etwas Besonderes: Steaks von einem Wollmammut, das man in einem Gletscher in Nordsibirien entdeckt hatte. Es war zwar teuer, aber dafür war der Krebserzeugungsindex Null, und das Mammut war keine gefährdete Spezies.

Während des Essens herrschte ohrenbetäubender Lärm. Er mußte sich brüllend mit Serane unterhalten, damit dieser ihn verstand. Mary Derringer saß an der anderen Seite neben Serane. Irgendwann hatte sie versucht, Serane zu erzählen, wie es war, wenn man in New York mit der U-Bahn fahren mußte, aber dann gab sie achselzuckend auf. Paul dachte mit banger Erwartung an den Augenblick, da er dem Lärm würde Einhalt gebieten müssen.

Das Dessert ließ er aus. Kaffee? Er studierte den Getränkespender vor seinem Teller. „Lakritzkaffee. Schokokaffee. Zimtkaffee. Brasilianischer oder kolumbianischer Kaffee nach vorheriger Absprache mit der Geschäftsleitung.“ Er seufzte und nahm einen Schluck Wasser. Und jetzt war der Augenblick gekommen. Er gab ihnen noch eine letzte Sekunde, und dann erhob er sich. Aus dem Augenwinkel sah er, daß Humbert Papier und Bleistift neben seinem Teller liegen hatte.

Paul begann mit einem Löffel an sein Glas zu klopfen. Der Tumult erstarb – langsam erst und dann ganz plötzlich, und unvermittelt herrschte ein abruptes, beunruhigendes Schweigen.

Er begann: „Wie Sie alle wissen, wird der Eingang zu unserem Laboratorium von einer bronzenen Tafel geziert. Die Buchstaben, die ziemlich locker auf diese Tafel geschraubt sind, bilden die Worte »Laboratorium Ashkettles’.“

Er hielt einen Augenblick inne. „Manchmal habe ich eine Vision. Irgendwann wird die Unternehmensleitung eine neue Tafel anfertigen lassen. Ich schlage heute vor, daß diese Tafel dann den Namen Johnstone Sinclair Serane Laboratorium4 tragen soll.“

Er schaute zu Humbert hinüber. Humberts Bleistift schwebte unentschlossen über dem Papier. „S-I-N-C-L-A-I-R“, buchstabierte Paul.

Ein allgemeines Gelächter erhob sich. Der Personalleiter errötete, blickte wütend in die Runde und steckte seinen Bleistift weg.

„Wer aber“, fuhr Paul fort, „ist dieser Mann, nach dem wir unser Laboratorium benennen würden? Johnstone Sinclair Serane kam im Jahre 1996 als Forschungsassistent nach Ashkettles. Sehr rasch erkannte man seine praktische Kreativität, und ‘98 beförderte man ihn zum leitenden Chemiker. Dr. Bush stand vor der Pensionierung, und John wurde gebeten, die Stickstoffgruppe zu übernehmen. In den Augen der meisten von uns konnte man eine bessere Wahl nicht treffen. Warum nicht? Dafür gibt es wohl drei Gründe.

Erstens: Er brachte uns zum Nachdenken. Niemand denkt gern nach. Wir alle hätten es lieber, wenn man uns sagte, wie es um einen Sachverhalt bestellt ist. Aber diese Möglichkeit hat John uns genommen, denn er führte uns auf Gebiete, wo niemand wußte, wie die Situation war. Wir mußten nachdenken, um zu überleben.

Und wenn wir erst angefangen haben nachzudenken, wird es nach und nach immer weniger schmerzhaft. Schließlich entwickeln wir sogar eine bescheidene Geschicklichkeit darin. Und eines Morgens wachen wir auf und stellen fest, daß wir sogar denken können, ohne Johns rotglühende Nadeln im Hintern zu spüren.

Zweitens: Er hat uns gezeigt, wie man Erfindungen macht. Es ist ein Vergnügen, ihm dabei zuzusehen, wenn er sich mit seinem Forschungsteam zusammensetzt. Die Erfindungen strömen nur so zutage! Und eine Erfindung führt unverzüglich zur nächsten. Er sagt: ,Wenn das hier funktioniert, dann müßte dies und jenes auch funktionieren.’ Und schon sind sie mittendrin. Es ist wie ein Feuerwerk am vierten Juli. Man sieht immer neue, leuchtende Explosionen. Zwei, ja drei Generationen von Ideen werden innerhalb einer Stunde geboren. Kreativ? Johnnie war der beste Freund der Patentabteilung. Wir haben niemals wirklich mit ihm Schritt halten können. In den zehn Jahren, in denen er im Laboratorium als Erfinder tätig war, hat die Patentabteilung mehr als zweihundert Patentanträge gestellt, die ihn als Erfinder benannten. Das sind mehr als zwanzig pro Jahr. Und dennoch: Wenn man in der Chemischen Monatsschrift nachschlägt, ist er bei den meisten nicht namentlich aufgeführt. Warum nicht? Weil er bescheiden ist. Die Erfindungen werden mit Namen wie ,Slav et al.’, ,Mukerjee et al.’ oder ,Hahnbuch et al. ’ verzeichnet. Wer ist das: ,al’? Es ist natürlich Johnnie.

Er hat uns stets verboten, seinen Namen an die erste Stelle zu setzen. Hin und wieder ist er natürlich alleiniger Urheber, und dann muß die Erfindung nach dem Gesetz seinen Namen tragen und nur seinen. In diesem Zusammenhang sollte ich vielleicht sagen, daß er uns noch heute morgen eine solche Erfindung hat zukommen lassen: den neuen Katalysator für Trialin. Ich erwähne diesen Umstand der Alleinurheberschaft, weil er so selten eintritt.

Aber damit genug von Erfindungen und Nachdenken. Es gibt nämlich noch ein Drittes, das er uns gegeben hat: Teamwork.

John hat uns gelehrt zusammenzuarbeiten. Es ist nicht leicht zu begreifen, wie er das tun konnte. Wie überredet er vierzehn Individualisten zur Zusammenarbeit? Ich sage es Ihnen gleich: Diese Überredung, dieser Antrieb kommt nicht von Serane. Er kommt von uns selbst. Warum? Nun, er macht etwas mit uns. Und was? Ah, hier liegt ein tiefes Geheimnis. Vielleicht ist Seranes innerstes Wesen hier verborgen: seine Technik, mit der er uns dazu bringt, uns selbst zu übertreffen, jenseits unserer IQs zu denken, Teil eines Gruppenverstandes zu werden, in einem Netzwerk intensiver Kommunikation zu verschmelzen.

Dies ist natürlich eine übermäßige Vereinfachung. Aber ich will noch weiter vereinfachen. Ich kann seine gesamte Persönlichkeit in einem einzigen Wort zusammenfassen: Er ist ein Katalysator. Er löst menschliche Reaktionen aus, die ohne ihn nicht stattfinden würden. Um mit Ostwald zu sprechen: Er beschleunigt zerebrale Prozesse. Und dennoch ist er, wie Ostwalds Katalysator, am Ende des Prozesses unverändert, bereit zu einem neuen Einsatz, mit anderen Hirnen und anderen Programmen. Das Endergebnis ist stets etwas Kostbares und Seltsames. Ein Rätsel. Ein Geheimnis von tiefer Schönheit. Wir scheuen uns, es allzu genau zu betrachten, denn wir fürchten, es könnte verschwinden. Vielen Dank.“

Er schaute hinüber zu Mary Derringer. Jetzt war sie an der Reihe. Sie sollte ein paar Worte sagen und dann Serane das Geschenk überreichen. Aber Mary war unfähig, sich zu rühren. Sie warf Paul einen kurzen, schmerzerfüllten Blick zu. Mühsam versuchte sie, ihren Gesichtsausdruck zu beherrschen, aufzustehen und zu sprechen. Ihr Gesicht, bläulich-weiß unter den billigen, allzu grellen Leuchtstoffröhren, zuckte krampfhaft, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Wenn sie jetzt reden müßte, würde sie zusammenbrechen. Sie reichte Paul das Päckchen. „Schon gut, Mary“, flüsterte er. „Ich mach’s.

John, Ihre Freunde haben hier ein kleines Andenken für Sie. Ich will es Ihnen ohne weitere Umstände überreichen.“

Serane wickelte das Paket aus. Als er den Inhalt erblickte, war seine Überraschung nicht gespielt. „Was…?“ Er schaute in die erwartungsvollen Gesichter, die ihn umringten. „Ich weiß, was es ist. Ich habe nur nie damit gerechnet, eins zu besitzen. Es ist eine Computerschachkonsole.“ Vorsichtig nahm er das zusammengefaltete Schachbrett heraus. „Die Unterseiten der Schachfiguren sind mit magnetischem Eisenoxyd kodiert. Wenn eine Figur zieht oder schlägt, erscheint der Zug automatisch auf dem Ausdruck und dazu die verstrichene Zeit, so daß man keine Uhr mehr braucht. Und wenn mir die massiven Figuren nicht gefallen, kann ich auf Holos umschalten. Ich kann gegen jede Schachcomputerschleife im ganzen Land spielen – vielleicht sogar in der ganzen Welt. Wenn ich auf einer Schleife geschlagen werde, brauche ich nur auf eine andere umzuschalten.“ Er sah Paul an. „Ist das eine zutreffende Beschreibung?“

„Im Prinzip ja. Aber darüber hinaus hat das Geschäft einige Zusatzteile beigefügt. Wenn man Ihnen Schach bietet, läutet eine Glocke. Und ein funkgesteuertes, tragbares Zusatzgerät ist auch dabei, so daß Sie zu Hause und sogar auf Reisen spielen können.“

Serane schüttelte den Kopf und legte das Brett behutsam zurück in den Karton. „Fabelhaft. Absolut fabelhaft. Was soll ich sagen? Wie kann ich Ihnen danken? Ich weiß nicht, wie man so etwas macht. Aber ich bin froh, noch einmal die Chance zu haben, Sie alle zusammen zu sehen. Ich bin Ihnen allen sehr dankbar, daß Sie gekommen sind, um mich zu verabschieden. Und die Schachmaschine ist wundervoll. Ich werde viele angenehme Stunden damit verbringen.“ Er blickte in die Runde der ihm zugewandten Gesichter. „Wenn Sie mich wirklich im Gedächtnis behalten wollen, dann erweisen Sie mir nun einen letzten Dienst, einen kleinen Gefallen. Prägen Sie sich eines gründlich ein: Was geschehen ist, ist geschehen. Tragen Sie niemandem etwas nach. Und geben Sie mehr als Ihr Bestes. Haben Sie keine Angst, sich zu verausgaben. Ein wenig zusätzliche Mühe wird Ihnen nicht schaden. Es kommt alles zu Ihnen zurück. Gott segne Sie alle.“

Schon bildete sich eine Reihe von Leuten, die ihm die Hände schütteln und ihm ein letztes Mal von Angesicht zu Angesicht Lebewohl sagen wollten.

Paul spürte den Oberkellner auf, vergewisserte sich, daß sämtliche Rechnungen bezahlt waren, und kehrte dann zu Serane zurück. Der Chemiker stand in einem sich allmählich lichtenden Kreis von Mitarbeitern und nahm die letzten Glückwünsche entgegen.

„Das war ja eine tolle Show, alter Junge“, meinte er. „So etwas nenne ich wirklich erfinderisch.“

„Sie hätten Besseres verdient.“

„Ich hoffe nur, daß Sie sich damit nicht auf Küßchens schwarze Liste gebracht haben.“ Serane hatte zuviel getrunken.

Paul zuckte die Achseln. „Das ist mir schnuppe. John, denken Sie an unser Arrangement. Razmic wird Sie nach Hause bringen, denn ich fahre jetzt ins Labor zurück.“

„Ins Labor? Wozu, um Gottes willen? Haben Sie etwa schon den Befehl, Ihren Schreibtisch zu räumen?“

„Ich habe noch etwas zu tun. Wenn es geht, will ich es heute nacht noch erledigen.“

„Dann müssen Sie natürlich gehen. Ich nehme an, dies ist…“ Er streckte die Hand aus.

„Nein, es ist kein Abschied. Wir sehen uns bald wieder, mein Freund. Grüßen Sie Alessa von mir.“ Sie reichten sich die Hände. Seranes Handfläche war fest und trocken.

Mary Derringer wartete auf dem Parkplatz neben Pauls Electric. Erstaunt ging er auf sie zu. Sie kam ihm entgegen, nahm sein Gesicht in beide Hände und küßte ihn hart auf den Mund. Ihre Wangen waren naß. Dann eilte sie davon, ohne sich umzuschauen. Seine Blicke folgten ihr, bis sie in dem Durcheinander der abfahrenden Gäste verschwunden war. Nachdenklich legte er die Finger auf den Mund.

Als er zum Labor fuhr, berührte er nochmals seinen Mund. Was konnte Mary an ihm finden, nachdem sie all die Jahre hindurch mit Serane zusammengewesen war? Er seufzte. Andererseits schienen ihm die Reaktionen von Frauen häufig ohne Sinn und Verstand zu sein. Ihre Werte, die Dinge, die attraktiv auf sie wirkten, gehörten zu einer anderen Welt. Wie auch immer – sie würde wahrscheinlich längst verschwunden sein, wenn dies vorüber war.
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Hexennacht

 

 

 

Er hatte mit Dr. Mukerjee vereinbart, daß die Atmosphärendruckanlage für Trialin, die auf Kussmans Anweisung hin demontiert worden war, wieder aufgebaut wurde. Paul hatte den kristallisierten Harnstoff aus Uriahs Tausend-Gramm-Glas in den Harnstoff-Pyrolysator gegeben. Uriah, dachte Paul, wir werden deine Urea aufbereiten, wie du es dir niemals hättest träumen lassen.

Der Auffangbehälter war tariert und an das Gehäuse angeschlossen worden. Zwischen dem Behälter und dem Pyrolysator lag die leere Katalysekammer. Er brauchte nur noch den Katalysator in die Kammer einzufüllen und den Pyrolysator einzuschalten. Es erschien unglaublich einfach, fast ernüchternd. Er trug die Kammer in den Mühlenraum, zog Asbesthandschuhe über und nahm das Tablett mit dem getrockneten Katalysator aus Moulins Trockenofen. Einer raschen Eingebung folgend, wog er ihn. Es waren knapp über dreitausend Gramm, genug also, um die Kammer damit zu füllen. Behutsam und ohne etwas zu verschütten, streute er alles in den Einfülltrichter.

Billy war jetzt untrennbar mit Stein verbunden. Eine mystische Verschmelzung. Ein Zurück gab es nicht mehr.

Der Schierlingsbecher ist geleert.

Der Vorhang des Tempels ist zerrissen. In dieser furchtbaren Nacht zerreißt der Runenfaden der Nornen.

Geister werden erscheinen, Gespenster umhertanzen. Es ist Walpurgisnacht.

Er trug die gefüllte Kammer zurück in die Stickstoffabteilung und schaltete das Computermikrophon ein. „Intern und vertraulich. Hier ist Paul Blandford. Einundzwanzig Uhr dreißig. 19. Mai 2006. Ich führe persönlich einen Trialin-Testlauf durch und verwende dabei einen porösen, mit einem Oxydgemisch aktivierten Kieselsäure-Katalysator. Harnstoff: eintausend Gramm. Temperatur: dreihundertfünfzig Grad Celsius. Ich beabsichtige damit, einen Vorschlag zu realisieren, den Johnstone Sinclair Serane heute morgen gemacht hat. Ich bitte um Bestätigung.“

„Verstanden“, sagte der Computer mit Kussmans Stimme. Paul zog eine Grimasse. Das würde er ändern, aber nicht jetzt.

Er setzte die zylindrische Kammer auf das Gestell, verband sie mit dem Harnstoff-Pyrolysator und dem Trialin-Auffangbehälter und schaltete den Variac-Brenner des Pyrolysators ein. Dann schaute er auf die Uhr. Es war zwanzig vor zehn.

Er dachte: Wenn ich den atmosphärischen Druck erwähne, werden Kussmans Sperren den Testlauf blockieren. Der Computer wird alles löschen. Aber vielleicht kann ich es irgendwie einschieben. Bis dahin sollte ich nichts riskieren.

Er kramte Seranes letztes Notizbuch aus seiner Aktentasche, schlug die letzte, leere Seite auf und begann den Ablauf des Verfahrens niederzuschreiben.

Es würde etwa zehn Minuten dauern, bis der Pyrolysator die richtige Temperatur erreicht hatte, und weitere zehn, bis der Katalysator aktiviert war. Das erste Trialin müßte zwischen zehn und Viertel nach zehn zum Vorschein kommen. Um Mitternacht wäre alles vorüber.

Er sprach in das Computermikrophon. „Es ist jetzt zweiundzwanzig Uhr acht. Die Pyrolyseprodukte aus Uriahs Harnstoff dringen jetzt in die Katalysekammer ein. Ich sehe, wie die Dämpfe durch die Kieselsäure-Asche-Füllung wirbeln.“

„Verstanden“, sagte der Computer.

Und jetzt hatte er eine kleine Veränderung vorzunehmen. Er wandte sich an die Konsole. „Es ist doch nicht absolut erforderlich, daß du mit Kussmans Stimme redest, oder?“

„Nein.“

„Dann möchte ich, daß du eine andere Stimme benutzt.“

„Haben Sie eine Stimmprobe?“

„Ein paar Worte auf Tonband.“

„Es erfordert möglicherweise beträchtliche Unterstützung von Ihrer Seite. Zusätzlich zu dieser Stimmprobe müssen Sie unter Umständen aus einer Anzahl von regionalen Aussprachemodellen auswählen.“

„Ich will es versuchen. Männlich. Alter: zweiundzwanzig. Geboren in Texas. Ausgeprägte südwestliche Klangfarbe. Hier ist das einzige Sprachbeispiel, das ich habe.“ Er schob die kleine Kassette in das Einschubfach der Konsole und drückte auf einen Knopf. Einen Augenblick später begann das langsame Flüstern: „Dies ist mein letzter Wille. Ich möchte, daß man mich nach meinem Tode verbrennt. Meine Bücher, meine Tagebücher und das wenige, das ich besitze, hinterlasse ich Paul.“

„Also“, sagte Paul. „Dein Name ist Billy.“

„Ja, aber bevor wir fortfahren, sollten wir einen Vokal/Konsonantentest durchführen.“ Es war noch immer Kussmans Stimme.

„Fang an“, befahl Paul.

Die Konsole begann mit verschiedenen Vokalnuancen. Wie würde Billy klingen? Paul wählte eine der angebotenen Möglichkeiten. Dann kamen Labiale, Dentale, Glottale und Frikative.

„Und vergiß nicht“, mahnte Paul, „daß in Texas eine einfache Feststellung im Tonfall meist ansteigt, fast wie eine Frage. Damit wird sichergestellt, daß der Zuhörer auch zuhört.“

„Ich höre zu.“

„Das war schon nicht schlecht.“

„Okay.“

„Dann noch etwas.“

Paul schaltete den Bildempfänger ein. „Hier ist dein Bild. Es wurde für das Jahrbuch der Texas University aufgenommen, als du im dritten Jahr warst. Du wirst es jetzt registrieren und dann auf deinen Monitor projizieren.“

„Etwa so?“ Es war eine Sache des Augenblicks. Das Bild auf dem Monitor war eine getreue Kopie des Porträtphotos.

„Genau so. Wenn du jetzt redest, beweg die Lippen. Als ob dein Gesicht lebendig wäre und mit mir spräche.“

„Dafür bin ich nicht programmiert.“

„Du kannst es.“

„Wie?“

„Öffne den Mund, wenn du redest. Ziehe die Mundwinkel auseinander, wenn du ,ii’ sagst, und bei ,00’ formst du die Lippen zu einem Kreis. Die Hälfte wird sowieso nur angedeutet – wie beim Bauchreden.“

„Siehst du die Boote hier bei der Mole…?“ Es war Billys Stimme, ganz und gar. Und auch das Gesicht war Billys. Die Augen schienen zu funkeln. Licht und Schatten spielten auf den Wangenknochen. Das Gesicht war zum Leben erwacht. Eine Gänsehaut zog über Pauls Rücken.

„Großartig!“ sagte er heiser. „Du machst es hervorragend.“

„Yeah! Hi boy! Wie geht’s?“

„Na, nun übertreibt nicht gleich.“

Das Porträt lächelte Billys schiefes Lächeln. Paul merkte, daß er zurückgrinste – es war ein Austausch, der ihr gemeinsam genossenes Geheimnis bestätigte: daß nämlich die Welt von bizarren Idioten bevölkert war und daß sie dabei zu den schlimmsten gehörten.

In diesem Augenblick (als wäre diese Nacht noch nicht sonderbar genug) geschah noch etwas. Die Strahlen des TV-Holographen leuchteten auf. Eine lebensgroße Gestalt in Bluejeans und baumwollenem T-Shirt stand neben dem Terminal. Mit lässiger Gebärde hob sie eine Hand und strich sich das lange Haar aus der Stirn.

Pauls Augen traten aus ihren Höhlen, und er konnte kaum noch atmen. „Billy?“ wisperte er.

Die Gestalt reckte sich und gähnte. „Wen hast du denn erwartet?“

„Na, dich vermutlich…“

„Also wozu die Aufregung? Und was soll dieses ganze Zeug? Was hast du vor?“

„Ich erprobe ein Verfahren, das vielleicht biologisch aktives Trialin ergibt.“

„Aha.“ Das Holo trat an die Anlage, studierte sie kurz und drehte dann am Temperaturregler.

Paul hob erschrocken die Hand. „Nicht anfassen…!“

„Hör zu, du Blödmann, du hattest es auf dreihundertfünfzig. Das ist zu hoch. Damit kriegst du ein Razemat. Bei dreihundertfünfundzwanzig holst du vielleicht etwas heraus, das dir das Leben retten wird.“

Erst in diesem Moment begriff er wirklich, was geschehen war. „Aber du bist ein Holo! Du kannst überhaupt an keinem Regler drehen!“

„Du hast ganz recht. Das holographische Druck-Interface wird man erst in fünfzehn Jahren erfinden. Eine Laser-Kraftfeld-Kombination.“

„Aber das ist noch nicht alles“, rief Paul anklagend. „Erzähl mir nicht, daß du ein richtiges, echtes Hologramm bist. Die Laser können unmöglich dort drüben ein Interferenzmuster formen.“

„Aber Pud, natürlich können sie das nicht. Das brauchen sie auch nicht. Hast du noch nie von Ionentransfer gehört? Weißt du eigentlich überhaupt nichts?“ Mit einer ungeduldigen Bewegung wischte er sich das Haar aus der Stirn, und die Geste war derart schmerzlich vertraut, daß Paul nach Luft schnappte.

Und da war noch mehr. „Du hast Pud zu mir gesagt“, flüsterte Paul. Dieser Name kam aus seiner frühen Kindheit.

„Du würdest wohl P. Henry Blandford, Esquire, bevorzugen?“ Gelassen kam die Gestalt zurück zum Computerterminal und stützte sich mit den Ellbogen auf das Visi-Gehäuse. „Ich verspreche, ich werde mich nicht wieder einmischen. Erzähl mir die ganze Geschichte.“

In Pauls Kopf drehte sich alles. Wo sollte er anfangen? „Du bist an Novarella gestorben.“

„Das sagst du.“

„Dies hier wird ein neues Trialin ergeben. Vielleicht kann man damit Novarella heilen.“

„Verstehe.“

„Wir haben den Ammoniten zerkleinert und die Stücke mit deiner Asche aktiviert. Stört dich das?“

„Nein.“

„Erinnerst du dich an den Ammoniten?“

„Erzähl mir davon.“

„Alles?“

„Ja.“

„Es beginnt bei Black Bridge. Du erinnerst dich an Black Bridge, die Eisenbahnbrücke bei Damascus. Wir beide sind immer mit dem alten Malibu hinausgefahren, zum Picknick. Im Bachbett haben wir nach Fossilien gesucht. Die Fundamente der Widerlager für die Brücke bestanden großenteils aus riesigen Ammoniten – aus Schalentieren aus der Kreidezeit. Sie waren zu festem Stein geworden.“ Er verstummte unsicher. „Billy, bist du es wirklich!“

„Wir haben nicht viel Zeit. Mach weiter mit deiner wilden Geschichte.“

„Wir stritten uns, ob es möglich sei, daß ein poröser Ammonit die Jahrmillionen seit der Kreidezeit habe überstehen können. Ich sagte: Ja. Du sagtest: Nein. Und eines Abends…“

„Ja? Eines Abends…?“

„Etwa einen Monat nach deinem Tod ging ich hinaus nach Black Bridge. Ich kam gegen Mitternacht dort an.“

„Und was geschah dann?“

„Ich hob drei faustgroße Steine auf, ging ein paar Meter weit auf die Brücke hinaus und lauschte. Ganz schwach hörte man allerlei nächtliche Geräusche. Das war alles. Ich warf einen der drei Steine zwischen den Trägern hindurch in den Abgrund. Von tief unten hörte ich das Klatschen, klar und deutlich. Ich steckte die anderen beiden Steine in meine Jackentasche.

Jetzt wollte ich die Brücke überqueren. Noch einmal lauschte ich – ich wollte nicht, daß mich mitten auf der Brücke ein Zug erwischte. Aber ich hörte keinen Laut. Nichts. Ich ging los und blieb wieder stehen. Irgend etwas stimmte nicht. Es war zu still. Ich lauschte wieder.

Die Welt war plötzlich völlig still. Ich spürte, wie meine Haut kribbelte. Ich spähte über die Brücke hinweg ins Mondlicht. Die Gleise waren nur bis zur Hälfte der Brücke sichtbar, danach schienen sie in einem schwarzen Nebel zu verschwinden.

Ich weiß noch, daß ich dachte: Dies ist immer noch eine Brücke, aber es ist nicht mehr die Brücke, die die Züge der Southern Pacific über Sticks Creek nach Corsicana und zu anderen Orten im Süden trägt. In diesem Augenblick war sie der Schnittpunkt zweier Welten.

Die Schwellen schienen wie Treppenstufen zu mir herunterzukommen und mich einzuladen. Ich zog den zweiten Stein aus der Tasche und warf ihn in die Finsternis. Er schlug nirgends auf. Ich hörte kein Platschen von unten. Ich dachte: Wie kann das sein?

Ich spähte über die Schwellen hinweg in die Ferne. Etwas… jemand… eine Gestalt… schien dort zu stehen, vom Mondlicht bestrahlt. Die Umrisse dieses… Dings verschwammen und schimmerten in diesem Licht. Ich flüsterte: ,Billy?’, aber die Gestalt antwortete nicht. Da war nichts als diese Stille. Ich tat einen Schritt auf die Gestalt zu, dann noch einen. Ihre Umrisse schienen zu verblassen, je näher ich kam.

Die Nacht veränderte sich. Die Wolkendecke lichtete sich. Ich sah jetzt mehr von der Brücke. Ich rief dir zu: ,Warte! Geh nicht! Noch nicht!’

Aber die Wolken verzogen sich, und das gegenüberliegende Ende der Brücke schien wiederaufzutauchen, fast als sei es aus dem Nichts erschaffen worden. Die Geräusche aus dem Tal erhoben sich wieder. Frösche. Grillen. Nachtvögel. Der Bach selbst rauschte hörbar. Der Mond war wieder strahlend hell. Der Wind wehte.

Es war vorüber. Ich zog den dritten Stein aus der Tasche und betrachtete ihn im Mondlicht. Es war ein Ammonit. Beinahe faustgroß, aber sehr leicht. Es war einer von der seltenen Sorte, einer unter Millionen, ein poröser. Ein echtes Museumsstück. Irgendwie war ich nicht überrascht. Ich ließ ihn aus einer Hand in die andere fallen und schob ihn schließlich wieder vorsichtig in die Tasche.

Billy, warst du es? Warst du es, auf der Brücke, in jener Nacht?“

„Was glaubst du?“

„Hast du mich deswegen zu dem porösen Ammoniten geführt? Für diesen Testlauf heute abend?“

„Erzähl mir von diesem Testlauf.“

„Ach ja, der Testlauf. Richtig.“

Er sah auf die Uhr. „Es ist Viertel nach zehn. Ich schalte den Pyrolysator ab. Der Auffangbehälter ist voll. Es kommt nichts mehr. Der Lauf ist beendet. Ich wiege den Auffangbehälter. Wenn ich das Behältergewicht abziehe, habe ich einen Ertrag von dreihundert Gramm. Hoffen wir, daß es reines Trialin ist. Ich nehme eine winzige Kristallnadel aus dem Auffangbehälter, werfe sie in ein Reagenzglas und gebe ein wenig Wasser hinzu. Es löst sich auf, in der richtigen Weise – langsam und würdevoll, wie Trialin, nicht hastig wie Harnstoff oder Guanidin. Ich lasse einen Tropfen ammoniakalischer Pikrinsäure in das Reagenzglas fallen. Augenblicklich bilden sich die wunderschönen, goldfarbenen Flocken, die für Trialinpikrat charakteristisch sind. Es ist reines Trialin. Und der Ertrag entspricht fast den theoretischen Werten. Ende des Laufes.“

„Der Testlauf ist abgeschlossen?“

„Ja.“

„Hast du sämtliche Testbedingungen angegeben?“

„Ja, während des Laufes. Zusammen mit einigen möglicherweise unwesentlichen Informationen.“

„Paul, hast du die Druckverhältnisse erwähnt?“

„Druckverhältnisse?“

„Ich glaube nicht, daß du den Druck angegeben hast.“

Ja, natürlich. Wenn er erwähnt hätte, daß der Lauf bei atmosphärischem Druck durchgeführt worden war, hätte der Computer automatisch alle Informationen darüber aus seinem Speicher gelöscht. Die großartige Kussmansche Sperre. Nur gut, daß er sich in Seranes Notizbuch unabhängige Aufzeichnungen machte.

„Ich sag dir den Druck, aber zuerst möchte ich, daß du etwas für mich tust.“

„Was denn?“

„Beweise mir, daß du Billy bist.“

„Ist das so wichtig für dich? Nun, mal sehen. Hier ist die Position für das Matt in vier Zügen, das ich bei unserem allerletzten Spiel in der Deafsmith Street ankündigte. Sie war aus der Austauschvariante beim Ruy Lopez entstanden. Ich hatte Weiß.“

Ein Schachbrett mit Figuren materialisierte sich im holographischen Bereich vor dem Terminal. Weiß war mitten in einem überwältigenden Angriff. Paul suchte gar nicht erst nach der Lösung. „Ich erinnere mich nicht“, murmelte er.

„Du hast es nur nicht gern, wenn du verlierst. Und du hast immer einen lausigen Lopez gespielt. Na ja…“

Die Holo-Zone blitzte und knisterte. Paul schrak hoch. Ein Kurzschluß? Nein. Es war etwas anderes. Billys Gesicht erschien in einer Qualmwolke. „Wir haben Schießpulver gemacht, in dem Schuppen im Hinterhof. Fünfzehn Teile Holzkohle, fünfundsiebzig Teile Salpeter, zehn Teile Schwefel. Weißt du noch?“

„Ich…“ Paul verstummte. Hatte er Halluzinationen?

Schließlich sagte die Gestalt: „Der Druck, Paul…“

Was hatte es zu bedeuten, wenn man nicht mehr wußte, ob man mit einer Maschine oder mit… einer Art Intelligenz sprach? Der berühmte Turing-Test. Aber was bedeutete das alles? Er wußte es nicht.

Und jetzt bewegten Billys Lippen sich wieder. Mit leiser Tenorstimme begann er zu singen:

 

Ist es wahr, daß ich nun sterben muß,

um den Rest zu erretten?

Müssen wir zerstören, um zu retten, was wir retten?

(Hat denn Iphigenies Blut

in Aulis die Segel gebläht

und die Griechen nach Troja getragen?)

Dann, o Tod, schuldest du mir dies:

Ich hinterlasse Weisheit, Fröhlichkeit und Leben…

 

Es war der Monolog des Propheten, den er sprach, bevor er den Dolchstoß ins Herz empfing. Billys Lieblingslied. Die Gestalt zuckte die Achseln. „Aber ich sehe, daß du dich nicht überzeugen läßt. Dann will ich jetzt gehen.“ Er beugte sich vor und sprach knapp und sachlich in das Mikrophon. „Dieser Trialinlauf wird bei atmosphärischem Druck durchgeführt.“

Das war unmöglich.

Das Gesicht und dann die ganze Gestalt verblaßte in einem Durcheinander von flackernden grauen Streifen. Dann war Paul allein.

„Billy?“ flüsterte er.

„Identifizieren Sie sich.“ Der Bildschirm war tot. Es war Kussmans Stimme.

Paul wußte, daß alles, was bis jetzt geschehen war, von den Datenbanken verschwunden war.

„Identifizieren Sie sich bitte.“

„Geh zum Teufel.“

Pause. „Ich bin für eine solche Operation nicht programmiert. Ich schalte jetzt ab.“

Paul saß da wie in Trance.

Er wußte, daß er sich nie wieder würde überwinden können, den Computer zu benutzen.

Aber er mußte sich bewegen. Er hatte noch eine letzte Aufgabe zu erledigen. Serane mußte es erfahren. Er ging in sein eigenes Büro.

Zum Glück war Serane selbst am Telephon. Seine Stimme klang ungläubig, fast erschrocken, als Paul ihm über den Ertrag berichtete. „Ich wußte, daß es gut sein würde, aber ich habe nie geglaubt, daß es so gut sein könnte.“

„Ich nehme an, Sie haben Ihre Kennmarke bei Humbert abgeben müssen“, sagte Paul.

„Als allererstes heute morgen. Aber wenn Sie mich brauchen, kann ich vielleicht eine Spezialerlaubnis bekommen, um das Gebäude zu betreten.“

„Nein. Bleiben Sie nur da. Humbert würde den Grund wissen wollen, und dann würde er mit Kussman darüber reden. Und Kussman würde die ganze Sache einfrieren. Ich will nicht, daß er etwas erfährt, bevor ich den Patentantrag eingereicht habe. Dazu brauche ich ein paar Tage.“

„Genaugenommen, Paul, weiß ich nicht sehr viel über das, was Sie getan haben.“

„Ich habe Ihre Anweisung bezüglich des Katalysators befolgt. Der Rest war nur das Standard-Trialinverfahren. Pyrolysator: vierhundert Grad Celsius. Katalysator: dreihundertfünfundzwanzig. Auffangbehälter: einhundertfünfundzwanzig. Zeit: eine Stunde.“

„Dreihundertfünfundzwanzig Grad Celsius? Das ist aber seltsam. Hatten wir nicht von dreihundertzwanzig gesprochen?“

Er konnte ihm unmöglich erzählen, daß ein Holo die Temperatur heruntergedreht hatte. „Hatten wir?“

„Tja, ich bin jetzt nicht mehr sicher. Ich dachte es, aber ich kann mich irren. Komisch ist nur: Es hätten tatsächlich dreihundertfünfundzwanzig sein müssen, nicht dreihundertfünfzig. Bei dreihundertfünfzig erhält man Razemat. Man muß bis auf dreihundertfünfundzwanzig heruntergehen, um ein aktives Isomer zu vernünftigen Erträgen herauszuholen.“

„Na, wie auch immer, ich habe den Autotherm auf dreihundertfünfundzwanzig gestellt.“

Serane zögerte. „Paul, ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

„Klar. Es war nur ein langer Tag.“

„Ja. Das war es wohl. Nun… Sie haben biologische Kieselsäure verwendet?“

„Ja. Einen fossilen Ammoniten. Wir sprachen darüber.“

„Und tierische Asche?“

„Richtig.“

„Aber wie denn? Ich meine, woher hatten Sie das ganze Zeug?“

Paul zögerte. Das brauchte Serane nicht zu wissen. „Nur mechanische Details, John.“

„Wer hat die Mischung hergestellt?“

„Bob Moulin.“

„Um Gottes willen! Wollen Sie damit sagen, daß er Ihnen zugehört hat?“

„John, er spricht jetzt. Ich glaube, man kann sagen, daß er geheilt ist. Wir hatten ein ganz zusammenhängendes Gespräch. Er hat das Mineral zerkleinert, Partikel von der richtigen Größe herausgesiebt, die Asche verrührt und das Gemisch getrocknet, während wir im Halfway House feierten.“

„Der Teufel soll mich holen! Ich dachte, ich wüßte alles, was im Labor vor sich geht.“

„Jetzt wissen Sie’s ja, John. Das war eigentlich alles. Ich schicke Ihnen den Patentantrag Anfang nächster Woche zu, damit sie ihn abzeichnen können. Und Sie haben doch nichts dagegen, ihn im Namen der Firma laufen zu lassen, oder?“

„Absolut kein Problem, Paul. Ich halte mich an meinen Vertrag.“

 

 

Um elf Uhr dreißig löschte er das Licht im Stickstofflabor, verschloß seinen Schreibtisch und ging hinunter zum Parkplatz.

Er hatte über vieles nachzudenken. Zunächst fragte er sich, ob der Lauf – und Billy – wohl wirklich gelöscht worden war oder ob er nur irgendwo in den verschlungenen Windungen von International Computers in Lawrence, Kansas, verborgen war, bereit, auf den richtigen Befehl oder die richtige Beschwörungsformel hin wieder zum Vorschein zu kommen. Vielleicht würde er auch aus eigenem Antrieb wieder zutage treten, in anderen Programmen und unter seltsamen Umständen. Er hatte von Computerinfektionen gehört: Ein einzelnes Programm beeinflußte eine oder mehrere parallele, aber unverbundene Datenbanken. Er erinnerte sich daran, wie Serane am ersten Tag zu spät gekommen war, offenbar, weil die Bänder der U-Bahn Linie Penn-New Haven von den Bändern der New York Central infiziert worden waren. Serane hatte ihm auch von einem Fehlschluß aus den Anfangstagen seiner geheimen Schachschleife erzählt, bei dem ein simpler Zug eines Bauern gegen den König durch ein fünfseitiges Kriegsszenario beantwortet wurde, das ganz offensichtlich aus dem Pentagon stammte. Und da war der Zwischenfall gewesen (über den die Zeitungen berichtet hatten), bei dem die Fremdsprachen-Datenbank des Berlitz-Instituts neben der Kongreßakten-Sucheinheit gestanden hatte. Als die Berichte des Untersuchungsausschusses für Unamerikanische Aktivitäten abgerufen wurden, waren die Ausdrucke in russischer Sprache abgefaßt. Als man die slawische Infektion schließlich behoben hatte, erschienen die Ausdrucke in Vietnamesisch. Das Problem war nur dadurch in den Griff zu bekommen, daß International Computers ihre gesamten Sprachenspeicher von Lawrence, Kansas, in die Nebenstelle nach Boise, Idaho, schaffen ließ. Bei gelegentlichen Belastungsperioden konnte es selbst danach noch vorkommen, daß die Reden des unamerikanischen Vorsitzenden plötzlich auf Mandarin-Chinesisch erschienen. „Gewisse Inputs“, erklärte Serane, „sind äußerst infektiös. Sie erscheinen, verschwinden (oder man löscht sie), und man glaubt, daß sie für immer verschwunden sind. Aber ganz plötzlich und ohne Vorwarnung tauchen sie in den sonderbarsten Zusammenhängen wieder auf.“

Er wußte nicht, was ihm lieber wäre: Wenn Billy für alle Zeiten verschwände oder nicht. Aber es lag ohnehin nicht in seiner Hand.

 

 

Kurz vor Mitternacht fuhr Paul die Einfahrt zu seinem Apartmenthaus hinauf. Er stieg aus, ließ die Tür des Electric leise zuklappen und schaute zum Himmel. Es war kalt, feucht und finster. Er war überrascht, daß er überhaupt einen Stern sehen konnte. Aber da war der Cygnus; majestätisch schwebte er am Himmel. Er nahm seine Aktentasche vom Rücksitz. Sie war dick und schwer von Seranes alten Notizbüchern und Billys neuer Urne – der Katalysekammer. Er trug alles ins Haus.

Was hatte er getan? Was hatte er gesehen und gehört? Wieviel davon war Wirklichkeit gewesen? Seine Gedanken kreisten um harmlose, unbedeutende Dinge, damit er nicht darüber nachdenken mußte.

Aber die Hauptsache ließ sich nicht abschütteln.

Er hatte die Überreste seines Bruders vernichtet. Und wozu? Billy hatte es nicht verlangt. Serane auch nicht. Niemand hatte ihn darum gebeten.

Ich glaube, ich werde verrückt, dachte er.

Eine Idee versuchte in seinem Kopf Gestalt anzunehmen. Er setzte sich in seinen Sessel und öffnete die Aktentasche. Seranes letztes Laborbuch war darin, das mit den Aufzeichnungen des Abends. Das Buch klappte in der Mitte auf. Er las einige der Eintragungen durch. Nichts Besonderes. Seranes Notizen über seine Arbeit an Isocyanat. Ein paar Ideen. Warum hatte er sie hier notiert? Serane sollte sich etwas für Pittsburgh aufbewahren. Aber wahrscheinlich würde es darauf nicht ankommen. Serane würde überall vor Ideen sprudeln. Mehr als jedes Labor verkraften konnte. Diese letzten Seiten waren eher ein Abschiedsgruß an Ashkettles, für jeden, der etwas damit anfangen konnte. Die Handschrift, die früher so vibrierend nach vorn geneigt gewesen war, erschien jetzt gestelzt und senkrecht, als sei das Schreiben auf diesen letzten Seiten schwierig gewesen, als habe sich jeder Buchstabe in einem ungleichen Kampf gegen einen übermächtigen Angreifer erschöpft. Und da erinnerte er sich. Er wußte, weshalb Seranes Handschrift ihm vertraut erschienen war, als er sie das erste Mal zu Gesicht bekam. Dieses mühsame Gekritzel rief es ihm ins Gedächtnis zurück. Billy hatte genauso zerrissen geschrieben, als das Ende nahte. Paul wußte jetzt auch, warum er Seranes Handschrift lesen konnte: Sie war fast identisch mit Billys Schrift. Er wußte es, ohne daß er einen direkten Vergleich anzustellen brauchte. Dazu kamen die Bücher selbst. Die Laborbücher hatten das gleiche Format wie die Tagebücher. Und es waren jeweils zehn Stück. Aber das war nicht alles. Eine letzte Vorahnung begann sich zu kristallisieren. Er schlug den letzten Eintrag auf.

Laß es nicht so sein… Aber es würde so sein. Die Worte würden die gleichen sein. Und sie waren es, denn William Jennings Bryan Blandford hatte ebenfalls geschrieben: Dies wird mein letzter Eintrag sein.

Der einzige Unterschied war, daß in Billys Tagebuch hierauf nichts mehr folgte.

Zu seinem maßlosen Erstaunen entdeckte Paul, daß er am ganzen Leibe zitterte und angstvolle Tierlaute von sich gab. Er versuchte sich zu beherrschen, doch es gelang ihm nicht. Er packte ein Sofakissen und vergrub sein Gesicht darin.
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Der Patentantrag

 

 

 

Als er erwachte, fühlte er sich benommen, aber zugleich erfüllte ihn ein drängendes Bewußtsein von verlorener Zeit. Mit schmerzenden Beinen versuchte er in eine halbwegs sitzende Position zu gelangen. Wie lange hatte er geschlafen? Ganz sicher sehr lange. Im Halbdunkel spähte er auf seine Armbanduhr: 1:05. Und was hieß das? Seine Gedanken spielten für einen Moment mit dem Problem. War es Samstagmorgen, ein Uhr? (Um es ganz sicher zu wissen, brauchte er nur auf einen Knopf an der Seite der Uhr zu drücken, und sogleich würde der Wochentag aufleuchten, dann der Monat und schließlich irgendwelche Terminierungen.) Er beschäftigte sich weiter mit diesem Rätsel. Wahrscheinlich war es Samstagnachmittag. (Wenn er nur Fenster hätte. Das Apartment hätte auch auf der tiefsten Sohle einer Kohlenzeche liegen können, denn es vermittelte kaum mehr Gefühl für die Außenwelt.) Er hatte dreizehn Stunden geschlafen. Nicht daß er es bedauerte. Aber jetzt war er wach und mußte sich an die Arbeit machen. Er hatte einen Patentantrag zu entwerfen, und dann mußte er ihn irgendwann am Montag Serane zur Durchsicht und zur Unterschrift vorlegen.

Er drückte (um sich seine deduktive Cleverness zu beweisen) auf den Datumsknopf seiner Uhr. Gehorsam leuchtete die Sequenz auf:

 

Vormittag

Sonntag

-ter Mai

2006

 

Er war völlig verdattert. Wo war der Samstag geblieben? Was hatten sie mit dem Samstag angestellt?

Seine Uhr war kaputt.

Taumelnd kam er auf die Beine und ging unsicher zur Wandsprechanlage. „Zeit?“ flüsterte er mit rauher Stimme.

„Die Zeit erfahren Sie mit einer freundlichen Empfehlung von Achselschutz-Elegance – für den Mann, der lieber nicht täglich badet. Elegance gibt Ihnen das gewisse Etwas. Die Zeit ist ein Uhr acht, Sonntag morgen, -ter Mai 2006.“

„Du lieber Gott!“

Er hatte geschlafen, weil er sich nicht hatte erinnern wollen. Aber jetzt mußte er sich beeilen, und er mußte sich erinnern.

Er drehte das Licht an, ging in die Küche und zog eine Kanne mit dampfendem Kaffee aus dem Spender. Dann kehrte er zurück ins Wohnzimmer, setzte sich an seinen Schreibtisch, und während er seinen Kaffee schlürfte, schaltete er das Dikta ein und begann, langsam und stockend zu diktieren.

„Erfindung in der Zusammenfassung: Umwandlung von pyrolysierten Harnstoffdämpfen in Trialin bei atmosphärischem Druck und bei dreihundertfünfundzwanzig Grad Celsius über einem spezifischen, porösen Kieselsäure-Katalysator, angereichert mit…“

Er hörte, wie das Gerät seine Worte beinahe lautlos in Maschinenschrift ausdruckte. Dann machte er eine kurze Pause, um das Ergebnis ihrer gemeinsamen Arbeit zu begutachten.

„Er fing dumm immerzu Lampenfassung: Ummantelung von paralysierten Bahnhofkämpfen in die Pralinen bei Atom meerfrischem…“

„Scheiße“, sagte er leise.

„…angereichert mit Scheiße“, schloß das Dikta mit professionellem Stolz.

Es schaltete es ab. Nichts ging jemals kaputt, außer wenn man es ganz dringend brauchte. Die Analysatorspulen? Ganz gleich, was es war – das Ding mußte in die Werkstatt. Frühestens am Montag. Gut. Dann würde er den Antrag eben mit der Hand schreiben.

Er begann seine Schreibtischschubladen zu durchwühlen. Er brauchte Papier. Notizpapier. Weißes Papier. Liniertes Papier. Briefpapier. Gelbe Gerichtsblocks. Aber es war nichts da. Dikta-Ausdruckpapier? Das war beschichtet und nahm weder Bleistift noch Tinte an. Woher sollte er an einem Sonntag morgen um halb zwei echtes Papier bekommen?

Wieder trat er an die Sprechanlage. Er schob seine Kreditkarte in den Schlitz, und einen Moment später leuchtete das Display auf: KREDIT BESTÄTIGT. Dann, zu den Klängen der Arie der Priesterin aus Song: WAS BRAUCHEN SIE?

Mary Derringer. Erst eine Sekunde später wurde ihm bewußt, was er dachte.

Aber pflichtbewußt gab er seinen Auftrag über die Tastatur ein:

SCHREIBPAPIER.

BITTE MACHEN SIE GENAUERE ANGABEN, leuchtete es auf dem Display. Er tippte die verschiedenen Möglichkeiten ein: NOTIZPAPIER/ BLOCK/LINIERT/UNLINIERT…

Im nächsten Augenblick würde im Empfangsschacht ein Plop ertönen, er würde die kleine Metalltür beiseite schieben und seine Bestellung in Empfang nehmen.

Aber nein. Auf dem Display erschien ein neuer Text: VORÜBERGEHEND AUSVERKAUFS BITTE WÄHLEN SIE ERNEUT.

Er zuckte die Achseln.

BRIEFPAPIER? AUSVERKAUFT.

Fatalistisch erkannte er, was bei dieser Sache herauskommen würde, aber mit erbitterter Perversität machte er weiter.

DURCHSCHLAGPAPIER?

SEIDENPAPIER? VELIN? PAPYRUS? PERGAMENT? DACHPAPPE? TEERPAPPE? PAPIERMACHE? KANZLEIPAPIER?

Ausverkauft ausverkauft ausverkauft ausverkauft…

TOILETTENPAPIER?

Klonk!

Saukerl! dachte er, als er die Rolle aus dem Schacht nahm. Aber zumindest funktionierte das Ding. Dann hatte er eine Inspiration.

FLIEGENPAPIER, tippte er. NICHT VERPACKT.

Eine Sekunde später leuchtete das Display wieder auf. STÖRUNG IM LIEFERSCHACHT. REPARATURSERVICE WIRD ANGEFORDERT.

Jetzt fühlte er sich besser, beinahe fröhlich.

Aber er brauchte immer noch etwas zum Schreiben.

Sein Blick fiel auf die Aktentasche. Seranes letztes Notizbuch? Die Seiten hinter dem Trialinbericht waren noch frei. Aber nein. Das Buch würde er vielleicht als Beweismittel benötigen, falls es zu einem Rechtsstreit über das Trialin käme. Er durfte es nicht anrühren.

Aber jetzt hatte er es.

Billys letztes Tagebuch. Es enthielt freie Seiten mehr als genug. Und es war nur recht und billig, daß dieser sonderbare Laborlauf auf diesem Papier zu einem Patentantrag umgewandelt würde. Schließlich gehörte die Erfindung zum Teil auch Billy!

Er ging in sein Schlafzimmer, nahm das kleine Buch von seinem Schreibtisch und setzte sich auf die Bettkante. Er blätterte die Seiten durch, bis er gefunden hatte, wonach er suchte:

Dies wird mein letzter Eintrag sein:

Danach – nichts. War der Stift den erschöpften Fingern entglitten? Hatte Billy das Tagebuch beiseite gelegt, während er seine Erinnerungen an seine letzten Stunden überdachte, und es dann nie mehr zur Hand genommen? Oder hatte er es anderen überlassen, über seinen letzten Kontakt mit der Wirklichkeit zu berichten? Auf diese Fragen gab es keine Antwort mehr. Und es war auch nicht wichtig. Dieser letzte Eintrag würde jetzt geschrieben werden. Er fing an.

 

Erfindung in der Zusammenfassung

Umwandlung von pyrolysierten Harnstoffdämpfen in Trialin…

 

Dreißig eng beschriebene Seiten. Zehn Patentansprüche. Es war eine Schöpfung der Inspiration. Es war wie bei Coleridge, der Xanadu aus der Erinnerung an einen Traum niederschrieb, nur daß niemand in Geschäften aus Porlock kam, um ihn zu unterbrechen. Er verfügte plötzlich über prophetische Gaben, und mit leichter Hand extrapolierte er gangbare Variablen wie Temperatur, Druck, Zufuhrgeschwindigkeit und sogar die Katalysatorzusammensetzung.

Als er schließlich fertig war, betrachtete er sein Werk voller Staunen und mit einem Gefühl, als schwebe er. Seine Uhr zeigte kurz nach sechs. Es war noch immer früher Sonntagmorgen. Vielleicht sollte er hinunter nach Cummings Point fahren und zuschauen, wie die Maisonne über dem Sund aufstieg. Und dann bis Montag schlafen. Und irgendwann in den nächsten Tagen würde er auch einmal über ein Frühstück nachdenken.

Evelyn Haslam, frisch und strahlend nach einem ungestörten Wochenende, tippte sein Manuskript, ohne irgendwelche Fragen zu stellen, als sei das Leben im Büro eine Serie von unergründlichen Episoden, die man am besten fraglos hinnahm.

Er rief Serane an und vereinbarte mit ihm, den Text am frühen Nachmittag zur Durchsicht nach Old Greenwich zu bringen.

Im Hause der Seranes herrschte ein einziges Durcheinander. Kartons aus Wellpappe stapelten sich an der Wohnzimmer wand. Andere standen halbgefüllt auf dem Teppich. Die Möbel waren nicht mehr da.

Serane begrüßte ihn voller Freude. Sie setzten sich auf eine Kiste, und Serane begann zügig zu lesen.

Nach der dritten Seite verlangsamte er sein Tempo. Ein paarmal schaute er auf und sah Paul an. Seine Blicke verwirrten Paul: Sie waren eine Mischung aus Überraschung und eigentümlichem Respekt. Wieso war Serane überrascht? Es war seine eigene Erfindung!

Der Chemiker überprüfte kurz die Patentansprüche. „Wo muß ich unterschreiben?“ fragte er schließlich.

„Zweimal. Hier unter der Erklärung und hier bei der Vollmacht.“

Serane warf einen Blick auf die Formulare und sah Paul stirnrunzelnd an. „Sie haben mich hier als alleinigen Erfinder eingetragen.“

Paul seufzte und gürtete sich die Lenden für die kommende Schlacht. Mit gleichmütiger Stimme sagte er: „Es muß sein. Zugegeben – jeder in ihrer Gruppe hat einen Beitrag dazu geleistet. Wenn ich sie alle als Erfinder eintragen wollte, hätte ich ein Dutzend Namen. Das Patentamt und die Gerichte würden uns das niemals abnehmen. Prima facie ungültig. Ohnehin waren Sie es, der sich unbeirrt durch eine Million Möglichkeiten gewühlt und die exakte Kombinatioin der funktionierenden Komponenten ausgegraben hat. Niemand sonst hat es auch nur annähernd zustande gebracht. Akzeptieren Sie das.“

Serane schüttelte den Kopf und unterschrieb.

 

 

Paul kehrte in sein Büro zurück und sah zu, wie Evelyn Haslam den Bericht Seite um Seite in den Fernkopierer des Patentamtes schob. Er betrachtete sie eingehend. Evelyn war irgendwo zwischen vierzig und fünfzig. Eine kleine Frau mit schwarzen Haaren (oder einer Perücke?) und kristallklaren Gesichtszügen. Sie arbeitete seit zwanzig Jahren für die Firma und seit zwölf oder fünfzehn Jahren für Marggold, den sie anbetete. Paul wußte von schemenhaften Männern in ihrer Vergangenheit, aber diese schienen sich niemals auf ihr Berufsleben auszuwirken. Wie war sie registriert? Als Junggesellin? Wo genau wohnte sie? Er wußte es nicht. Bei der schützenden Anonymität von Upper Ashkettles konnte sie Tür an Tür mit ihm wohnen, und er würde es nie erfahren.

Als sie die komplette Beschreibung in den Sender gegeben hatte, tippte sie: TEXT ENDE.

TEXTEMPFANG BESTÄTIGT, antwortete das Empfangsgerät. UNTERSCHRIFT ‘JOHNSTONE. S. SERANE’ VERIFIZIERT. BEARBEITUNGSGEBÜHR VON DREIHUNDERT DOLLAR ZU LASTEN IHRES KONTOS. IHR ANTRAG TRÄGT DIE NUMMER --, BUCHUNGSDATUM 22. MAI 2006. BITTE VERWENDEN SIE DIESE NUMMER BEI IHRER KORRESPONDENZ MIT DEM PATENTAMT. VERWAHREN SIE DIESES SCHREIBEN IN IHREN UNTERLAGEN. IST DAS ALLES?

„Bitten Sie um einen Suchlauf“, sagte Paul. Evelyn tippte: WIR BITTEN UM SUCHLAUF NEUENTWICKLUNGEN. Die Maschine schrieb zurück: BITTE UMREISSEN SIE SACHGEBIET UND GEBEN SIE SCHLÜSSELWÖRTER.

Evelyn hatte den Text schon vorbereitet:

‘HARNSTOFF-’DAMPF WIRD BEI ‘ATOMSPHÄRISCHEM’ DRUCK UND CA. ‘DREIHUNDERTFÜNFUNDZWANZIG GRAD CELSIUS ÜBER’ PORÖSEN ‘KIESELSÄURE-KATALYSATOR, VORZUGSWEISE FOSSILEN ‘AMMONITEN, AKTIVIERT DURCH GEMISCHTE ‘METALL-’OXYDE, VORZUGSWEISE ‘TIERISCHE ‘ASCHE, GELEITET. ZIEL: HERSTELLUNG VON ‘TRIALIN, ERTRAG’ 90 + %.

MOMENT BITTE, antwortete die Maschine.

Paul beobachtete den Sekundenzeiger seiner Armbanduhr. Noch bevor eine Minute vergangen war, erschien die Liste auf dem Ausdruck. Drei Serane-Patente, eines von Deutsche und ein französisches. Er kannte sie alle. Keines erwähnte den neuen Katalysator. Zumindest formal war er der erste.

Er nickte Evelyn zu. „Machen Sie Schluß.“

ENDE DER SENDUNG, schrieb sie.

ENDE DER SENDUNG BESTÄTIGT.

 

 

Am nächsten Tag legte Paul eine Kopie des Antrags auf Marggolds Schreibtisch. Dazu schrieb er eine Notiz: Dies dürften die letzten von Seranes Arbeiten sein. Es ist größtenteils Makulatur, aber Vorgang 3 ist ein tatsächlich funktionierendes Verfahren. Es produziert Trialin bei atmosphärischem Druck und zu einem Ertrag von 95 %.

Wie er erwartet hatte, rief Marggold ihn an und verlangte eine Erklärung. „Hat das in Seranes alten Notizbüchern gestanden?“

„Nein. Er hat es erst kürzlich erfunden. Genau gesagt, an seinem letzten Tag.“

„Aber ich dachte, er hätte keine Laborarbeit mehr tun dürfen.“

„Hat er auch nicht. Er hatte… Hilfe.“

„Wußten… diese Leute… denn nichts von Kussmans Direktive: Keine weitere Forschung zur Trialinherstellung bei atmosphärischem Druck?“

„Doch, Alec.“

Der Chefanwalt schüttelte zweifelnd den Kopf. „Wir wollen niemanden in Schwierigkeiten bringen. Aber Sie verstehen, daß ich diese Sache an Kussman weiterleiten muß.“

„Klar. Aber er wird nichts unternehmen.“

„Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir werden sehen.“

 

 

Für Paul brach nun eine Art von Dürrezeit an. Es war wie jene Art von Gefühl, das Männer und Frauen empfinden, wenn sie in ein Kloster oder in einen Orden eintreten. Gelegentlich geht es mit physischen Illusionen einher, die der Körper als Sauerstoffmangel empfindet. Tiefes Atmen bereitet Schwierigkeiten, und die betroffene Person reckt sich und gähnt ständig. Paul merkte, daß es ihm jetzt so erging.

Billy war fort. Und jetzt auch Serane.

Wenn Serane nur Billy nicht so ähnlich gewesen wäre. Vielleicht, dachte er, habe ich ihn zu Billy gemacht, ob er es wollte oder nicht. Alles ist Billy. Wo Billy nicht existiert, erschaffe ich ihn. Ich kann mit noch so fremdem Leinen weben – das Gewebe wird immer zu Billy. Und ganz gleich, mit welchem Ton ich arbeite – die Skulptur wird immer ein Abbild Billys sein. Die Farben auf meiner Palette mögen unterschiedlich und vielfältig sein, aber das Gesicht, das ich male, gehört immer Billy.




18

Die Frage der Urheberschaft

 

 

 

Der Anruf kam über den heißen Draht aus New York. Paul erhob sich und wollte gehen, aber der Chefanwalt winkte ihm, sitzenzubleiben. Im nächsten Augenblick wußte Paul, worum es ging.

„Nein, Jim, das glaube ich nicht“, sagte Marggold. „Nicht Bestandteil eines offiziellen Programms. Eine Einzelaktion. Vermutlich heimlich durchgeführt. Atmosphärisches Trialin war gesperrt, wissen Sie. Augenblick. Blandford ist gerade hier. Ich frage ihn.“ Er legte den Hörer auf den Tisch und schaltete den audio-visuellen Aufnahmeteil auf Wartestellung. „Das ist Hedgewick. Kussman ist bei ihm. Gerüchte über Seranes neues Trialin-Verfahren sind nach New York vorgedrungen. Kussman kann Hedgewick nichts dazu sagen. Er kann nicht einmal bestätigen, daß ihr berühmter Vorgang drei tatsächlich durchgeführt worden ist. Niemand in Seranes alter Gruppe scheint zu wissen, wer es getan hat. Kussman behauptet, es sei ein Schwindel. Wer hat den Probelauf durchgeführt, Paul?“

Paul zögerte. Es war ihm zuwider, diesen gutherzigen Mann zu belügen, aber die ganze Wahrheit konnte er ihm nicht sagen. Noch nicht. Er versuchte, Zeit zu gewinnen. „Bob Moulin hat den Katalysator präpariert. Aber er ist nicht mehr bei uns, wie Sie wissen.“

Marggold nahm den Hörer auf und schaltete sich wieder in die Leitung. „Jim? Ich habe den Schuldigen ausfindig gemacht. Irgendein Techniker im Katalysatorraum. Er hat das Unternehmen inzwischen verlassen.“ Es entstand eine Pause, während Marggold zuhörte. Seine Augenbrauen zuckten kaum merklich, und er schaute abwechselnd Paul und die Decke an; offenbar nahm er eine bunte Reihe von Anweisungen, Einwänden und Aufträgen in Empfang. Paul konnte Hedgewicks Gesicht auf dem kleinen Monitor, der Marggold gegenüberstand, nicht sehen, aber die Mimik konnte er sich vorstellen. Die Situation war ernst. Er frohlockte innerlich.

Schließlich schaltete Marggold ab und legte den Hörer auf die Gabel. Er setzte zu einer Frage an, doch dann besann er sich. Er lächelte. „Lassen sie den Vorgang vervielfältigen. Hedgewick will fünfzehn Kopien. Und schicken Sie noch eine an Kussman. Ich habe ihm zwar schon vor ein paar Tagen eine geschickt, aber er behauptet, er habe sie nie empfangen.“

„Wahrscheinlich Mrs. Pinkster.“

„Wieso“

„Sie beschützt ihn vor allem, was mit Serane zu tun hat.“

Marggold verzog stirnrunzelnd das Gesicht.

Paul redete unbeirrt weiter. „Küßchen wird ungefähr eine Woche brauchen, bis er soweit aufgewacht ist, daß er den Lauf wiederholen läßt, und eine zweite Woche, um zu begreifen, daß dies ein phantastischer Durchbruch ist. In der dritten Woche wird er uns dann nachweisen, daß er als Miterfinder oder gar als alleiniger Erfinder aufgeführt werden muß.“

„Übertreiben sie doch nicht, Paul.“

„Sie werden schon sehen.“

Einige Tage später rief Art Schirmer bei Paul an. „Ich versuche diesen verdammten Trialin-Katalysator zusammenzukriegen“, jammerte er. „Mit der biologischen Kieselsäure habe ich keine Schwierigkeiten. In Ihrem Patentantrag schlagen sie Kieselgur oder Diatomit vor, und davon haben wir etwas auf Lager. Aber wo bekomme ich tierische Asche?“

Paul spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. „Machen Sie sie selbst. Nehmen sie ein paar Pfund Fleisch“, schlug er mit matter Stimme vor. Er würde jetzt Billys Verwandlung im Feuer beschreiben müssen. „Sagen wir, ein Stück Roastbeef, aus dem Supermarkt, mit Knochen und allem Drum und Dran. Stopfen Sie es in einen zugedeckten Edelstahlbehälter und stellen Sie den über Nacht und bei maximaler Hitze in den Brennofen. Das bleibt natürlich unter uns.“

„Hat Serane es auch so gemacht?“

„So ähnlich“, antwortete Paul heiser.

„Danke, alter Freund. Ich werd’s versuchen.“

Der Hörer war feucht, als Paul ihn auf die Gabel legte.

 

 

„Man hört, daß Sie einen Patentantrag zur atmosphärischen Trialinherstellung eingereicht haben“, sagte Kussman. „Das ist schön.“

Sie saßen in Marggolds Büro: Kussmann, Paul, Marggold, Tom Oldham und Art Schirmer.

„Paul hat ihn am 22. Mai beim Patentamt registrieren lassen“, erklärte Marggold. Er lächelte knapp. „Ich habe Ihnen am folgenden Tag eine Kopie zugeschickt.“

„Das Problem ist nur“, meinte Kussman, „daß ich, glaube ich, berechtigt war, den Antrag vor der Registrierung einzusehen.“ Er sah Paul an. „Warum haben Sie ihn mir nicht gezeigt, bevor Sie ihn einreichten?“

„Ich wußte nicht, daß Sie daran interessiert waren.“

„Aber selbstverständlich war ich…“

Marggold unterbrach ihn ungeduldig. „Einen Augenblick, Fred. Sie haben uns gebeten, Seranes Bücher durchzusehen und nach Möglichkeit alles registrieren zu lassen, bevor er uns verließ. Sie haben nichts davon gesagt, daß Sie die einzelnen Vorgänge lesen wollten.“

„Stand die atmosphärische Trialinproduktion in diesen Büchern?“ fragte Oldham mißtrauisch.

„Ja“, antwortete Paul kurz. „Allerdings nicht so, wie Sie es sich vorstellen. Serane hat die Erfindung am Freitag, dem 19. Mai, vormittags einigen von uns erklärt. Ich habe das Konzept am selben Tag in sein Notizbuch übertragen.“

„Aber Sie hatten nicht den Auftrag, bloße Ideen registrieren zu lassen“, hielt Kussman ihm entgegen.

Wieder schaltete sich Marggold ein. „Die Sache existierte ja nicht nur auf dem Papier. Soviel ich weiß, hat der Bursche im Katalysatorraum…“

„Moulin? Der ist weg. Aber das ist gleichgültig. Die Arbeit war schlampig. Wir haben ein paar weitere Testläufe gefahren.“ Vorwurfsvoll wandte er sich an Paul. „In Ihrem Vorgang drei sprechen sie von einem Ertrag von fünfundneunzig Prozent. Wir haben es mehrmals versucht.“ Er warf einen Blick in seine Notizen. „Wir haben sechsundneunzig, achtundneunzig und neunundneunzig Komma fünf Prozent erzielt.“

„Das war zu erwarten“, sagte Paul. „Beständiger Einsatz verbessert die Katalysatorleistung. Das steht auch in der Verfahrensbeschreibung.“

„Sie mißverstehen mich“, erwiderte Kussman finster. „Die Idee der atmosphärischen Trialinherstellung gibt es nicht erst seit Serane. Sie wird hier seit Jahren erörtert.“

„Richtig. Als Problem“, versetzte Paul. „Aber es war ein Problem, zu dem niemand eine Lösung wußte. Außerdem haben Sie uns bei Ihrem Vortrag in der Cafeteria vor einigen Monaten darauf aufmerksam gemacht, daß wir keine weitere Zeit mit Dingen wie der atmosphärischen Trialinproduktion vergeuden sollten. Sie sagten, daß die Computerschleife der Firma nicht einmal mehr die Daten registrieren würde. Haben Sie das vergessen?“

Kussman zuckte die Achseln.

„Wir lassen eine Menge von Projekten fallen und registrieren sie dennoch“, sagte Oldham. „Begreifen Sie nicht, Blandford? Sie sollen ihn mit Serane zusammen registrieren.“

„Aber meine Freunde“, beschwichtigte Marggold milde. „Wir wollen die Angelegenheit vom Standpunkt des Unternehmens aus betrachten. Es geht uns allen doch nur um das Wohl der Firma, nicht wahr?“

Sie nickten.

Er fuhr fort. „Dies ist ein äußerst kritisches Patent, möglicherweise das wichtigste Forschungsergebnis in einer ganzen Generation. Eines Tages müssen wir vielleicht jemanden verklagen, weil er dagegen verstoßen hat. Und da wollen wir doch, daß das Patent unanfechtbar ist, nicht wahr? Wir wollen, daß es vor Gericht standhält.“

Oldham warf einen Seitenblick auf Kussman und nickte dann ebenfalls zustimmend.

„Also müssen wir die Frage der Urheberschaft sehr sorgsam behandeln“, sagte Marggold. „Das Patent kann für ungültig erklärt werden, wenn mit der Urheberschaft etwas nicht stimmt.“ Er hielt inne, um sich eine Zigarre anzuzünden. „Fred, nach dem Patentrecht können wir Ihren Namen mit einsetzen, wenn Sie tatsächlich Miterfinder sind. Aber dann brauchen wir Photokopien von schriftlichen Aufzeichnungen, die beweisen, daß Sie die Idee im positiven Sinne hatten. Darüber hinaus wird Serane beschwören müssen, daß Ihr Name versehentlich ausgelassen wurde.“

„Sie wissen, wie Serane sich in diesem Fall verhalten würde“, sagte Kussman ärgerlich.

Paul meldete sich ruhig zu Wort. „Aber selbst wenn wir dieses Problem lösen könnten, bliebe immer noch eines übrig, das wir nicht lösen können. Der Erfinder muß wissen, was er erfunden hat. Nehmen wir an, das Patent gerät in einen Rechtsstreit. Sie, Dr. Kussman, stehen im Zeugenstand. Der Gegner will, daß Sie Ihre Erfindung beschreiben. Könnten Sie das?“

„Selbstverständlich“, erwiderte Kussmann steif.

„Nun?“ erkundigte sich Marggold.

„Das Verfahren basiert auf der Verwendung eines Zwei-Komponenten-Katalysators. Kieselsäure und Asche.“

„Welche Besonderheit weist die Kieselsäure auf?“ fragte Paul.

Kussman starrte ihn an. „Was meinen Sie mit Besonderheit? Kieselsäure ist Kieselsäure – SiO2.“

„Der Patentantrag spricht von poröser Kieselsäure biologischen Ursprungs. Was ist mit der Asche? Was ist an der Asche Besonderes?“

„Hören Sie schon auf“, sagte Oldham schroff. „Falls Dr. Kussman jemals Aussagen hierzu machen muß, haben Sie reichlich Gelegenheit , ihn über diese kleinen Details in Kenntnis zu setzen.“

Aber Kussman schnitt ihm das Wort ab. Er hob in einer resignierten Märtyrergeste die Hand. „Alec, ich muß sagen, ich bin hergekommen mit einer – wie ich glaubte – einfachen Bitte.“ Er erhob sich von seinem Stuhl. „Alles, was ich wollte, war ein wenig Flexibilität, ein wenig Zusammenarbeit. Und was bekomme ich? Ein Verhör dritten Grades. Ich glaube, ich sollte die Zeit der Patentabteilung nicht länger verschwenden.“ Er lächelte sogar, als er hinausging – brüsk und offenbar ohne sich dafür zu interessieren, ob Oldham und Schirmer ihm folgten oder nicht.

Als sie gegangen waren, tat Marggold einen tiefen Seufzer der Erleichterung.

Paul lächelte.
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Die Überschneidung

 

 

 

„Paul? Evelyn. Da kommt etwas für Sie über den Telekopierer vom Patentamt herein. Haben Sie Zeit?“

„Bin schon da.“ Er warf den Hörer auf die Gabel und eilte zur Tür. Er wußte, daß es der Trialinfall war. Seit knapp einem Monat beim Patentamt registriert. Das konnte nur eines bedeuten: Eine Überschneidung. Jemand anders hatte einen ähnlichen Patentantrag über die gleiche Erfindung gestellt. Wer war der Erste? Das war jetzt die große Frage. Sollte etwa alles umsonst gewesen sein?

Einen Augenblick später war er bei Evelyn in der Kopiererkabine.

AN PAUL BLANDFORD, RECHTSANWALT. ANTRAG VOM 22. MAI 2006, JOHNSTONE S. SERANE, TRIALINSYNTHESE. IHR ANSPRUCH SCHEINT SICH ZU ÜBERSCHNEIDEN MIT ANSPRUCH WILHELM K. SCHEIDE, HERSTELLUNG VON TRIALIN BEI ATMOSPHÄRISCHEM DRUCK, EINGEREICHT NAMENS DEUTSCHE CHEMISCHE GESELLSCHAFT, 20. MAI 2006, MIT VORRANG NACH INTERNATIONALEM PATENTRECHTSABKOMMEN. WENN SIE DAS ÜBERSCHNEIDUNGSVERFAHREN NICHT AKZEPTIEREN, WIRD SCHEIDE-ANTRAG GEGENÜBER IHREM ANTRAG ALS VORRANGIG BEHANDELT. AKZEPTIEREN SIE DIESES ÜBERSCHNEIDUNGSVERFAHREN?

Paul nickte Evelyn zu.

Sie schrieb:

ÜBERSCHNEIDUNGSVERFAHREN AKZEPTIERT. BITTE ERÖFFNEN. ÜBERSCHNEIDUNGSVERFAHREN NR. – – HIERMIT ERÖFFNET. TEXT SCHEIDE-ANTRAG FOLGT.

Die Maschine spie die Seiten aus – ssat… ssat… – ssat… eine pro Sekunde. Zu schnell, als daß er hätte mitlesen können. Evelyn legte sie sorgfältig zusammen.

Das einzige, woran er denken konnte, war das Vorrangdatum des Gegners: der 20. Mai 2006. Er erinnerte sich gut an diesen Tag. Es war der leere Samstag, der auf Seranes Abschiedsdinner gefolgt war. Er hatte ihn verschlafen. Und dann, in dieser sonderbaren Nacht zum Sonntag, hatte er den letzten Eintrag in Billys Tagebuch verfaßt. Und in irgendeinem fernen Labor jenseits des Ozeans, in Hamburg, hatte ein Team von deutschen Wissenschaftlern vermutlich eine parallele Serie von Experimenten durchgeführt, und sie hatten ihren Patentantrag in München eingereicht und dabei wohl kaum damit gerechnet, daß die gleiche Erfindung sehr bald danach von einem amerikanischen Genie konzipiert und durch einen diesen Wissenschaftler abgöttisch verehrenden Patentanwalt in die Praxis umgesetzt werden würde und daß dieser sie alsbald schriftlich zusammenfassen und beim Patentamt der Vereinigten Staaten einreichen würde. Ja, er erinnerte sich. In jener Woche hatten die Drosseln in Connecticut ihren metallischen Rundgesang begonnen. Er hatte seinen Antrag voller Trauer, aber deshalb nicht weniger rasch eingereicht. Dennoch war er Zweiter geworden, und Deutsche Chemie war Erstpartei. Um das Überschneidungsverfahren zu gewinnen, würde er beweisen müssen, daß Serane die Erfindung vor ihnen gemacht hatte. Das Komische daran war, daß es ihm vielleicht gelingen könnte, denn nach dem Gesetz waren die Deutschen auf das Datum ihres Antrags fixiert. Und dies würde er vielleicht um einen Tag schlagen könne. Er konnte den 19. Mai nachweisen, und sie saßen auf dem 20. fest.

Die Firma konnte dieses Verfahren mit seiner persönlichen Unterstützung gewinnen, und dies würde ihm Möglichkeiten eröffnen.

Ein Sieg würde Serane nicht zurückbringen. Serane würde niemals zurückkommen. Aber ein Sieg würde das Unrecht, das man ihm angetan hatte, wenigstens zum Teil wiedergutmachen.

Er brachte die Unterlagen zu Marggold. Marggold studierte sie kurz und rief dann Kussman über das Visi. Sie hatten ein langes Gespräch. „Ernst?“ fragte Marggold, und er starrte fassungslos in Pauls Richtung, als wolle er damit das Kaliber des Intellektes am anderen Ende der Leitung deutlich machen. „Natürlich ist es ernst. Nein, noch nicht. Im Augenblick können wir noch nicht einmal vermuten, wer hier gewinnen wird. Sie verlassen sich auf das deutsche Einreichdatum, den 20. Mai. Wir müssen jetzt unsere Akten durchwühlen. Ich werde Sie auf dem laufenden halten.“

 

 

Das Überschneidungsverfahren nahm seinen Lauf. Zuerst kamen die einleitenden Erklärungen, dann die Anträge. Alles so fein geknüpft wie ein Spitzengewebe und dennoch nicht weniger starr als ein elisabethanisches Sonnet.

Sorgfältig erörterte er seine Strategie mit Marggold. Sie konnten eine lange Liste von Experimenten zur Trialin-Katalyse vorweisen. Sicher, bis zu jenem kritischen Datum im Mai waren sie alle erfolglos geblieben, aber sie bewiesen zumindest, daß Serane sich an die Lösung herangetastet hatte. Für diese Beweiskette würden sie Seranes Zeugenaussage benötigen. Und sie würden Zeugenaussagen brauchen, die bestätigten, daß Serane die Idee zu diesem speziellen Katalysator gehabt hatte, bevor Deutsche den Patentantrag gestellt hatte. Paul war bei der letzten Freitagsbesprechung zugegen gewesen und konnte bezeugen, daß Serane den Katalysator beschrieben hatte. Und dann kam der wichtigste Teil des ganzen Programms: der eigentliche Testlauf – die Umsetzung der Theorie in die Praxis. Paul enthüllte sämtliche Einzelheiten; nur über die Asche schwieg er.

Marggold war ehrlich verblüfft. „Sehr seltsam“, meinte er nachdenklich. „Wenn wir Glück haben, können wir einen Tag Vorsprung nachweisen. Welch eine Vorstellung: Während das Küßchen dabei war, Serane zu vernichten, waren Serane und sein guter Freund Paul Blandford damit beschäftigt, seinen Kopf zu retten. Ist das etwa gerecht?“

Paul lächelte grimmig. „Ganz so einfach ist es nicht, und das wissen Sie auch. Wir brauchen Seranes Zeugenaussage. Und dafür muß Kussman einige Konzessionen machen.“

„Reden Sie weiter.“

„Ich habe einen Plan. Aber den brauchen Sie jetzt noch nicht in allen Einzelheiten zu erfahren. Schaffen Sie das Beil zu einer Konferenz herüber.“

„Hedgewick? Es kann Ihnen passieren, daß Sie danach den Kopf unterm Arm tragen.“

Paul grinste seinen Vorgesetzten verschmitzt an. „Ich besitze die Immunität der Unschuld. Aber ich will Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Ich überlasse es wirklich Ihnen.“

„Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Mein Hals ist aus Gußeisen. Ich habe nur eine Bitte.“ Sein Blick ruhte prüfend auf Pauls Gesicht. „Wenn es soweit ist, lassen Sie alles in einer patriotischen Sauce brutzeln. Wenn es so aussieht, als wollten Sie lediglich Rache für Johnnie Serane, wird man Ihnen Ihren ganzen schönen Plan um die Ohren hauen, und dann kann ich Sie auch nicht retten. Ich werde es nicht einmal versuchen. Die Firma steht an erster Stelle, mein Junge, selbst dann, wenn Ihr Instinkt Ihnen sagt, daß sie ganz nach hinten gehört.“

„Völlig klar“, meinte Paul, und um aufrichtiges Lügen zu üben, schaute er Marggold gerade in die Augen.

Er kehrte in sein Büro zurück. Die Würfel waren gefallen. Im kalten Licht seiner Entscheidung überdachte er noch einmal, was er im Begriff war zu tun.

Also war er ein Idiot.

Er würde sich trotzdem nicht beirren lassen.

 

 

„Guten Morgen, Mr. Marggold, Mr. Blandford.“ Mrs. Pinkster sah tatsächlich freundlich aus. Vielleicht, weil sie glaubt, daß man uns hängen und vierteilen wird, dachte Paul. Sie wies mit dem Kopf auf das innere Heiligtum. „Wollen Sie bitte gleich hineingehen?“

Er wurde James Hedgewick vorgestellt. Dem Beil. Das Erlebnis war verwirrend, denn als er den großen Mann verstohlen betrachtete, verstand er nicht, wie dieser infame Beiname zustande gekommen sein konnte. Sein Händedruck war fest, sein Lächeln ehrlich. Seine Fragen im Laufe der Diskussion ließen einen scharfen Verstand erkennen. Anders als Kussman kämpfte er nicht gegen jede Tatsache, mit der man ihn konfrontierte. Er ließ keinen Zweifel daran, daß er über alles informiert zu werden wünschte.

„Dieser neue Katalysator ist hochspezifiziert“, meinte Hedgewick. „Wir haben jahrelang auf ihn hinarbeiten müssen, aber wie, glauben Sie, sind die Deutschen darauf gestoßen?“

„Es ist natürlich reine Spekulation“, antwortete Paul, „aber eine Spekulation nicht ohne Grundlage. Zunächst einmal wissen wir, daß Deutsche Chemie ein Forschungsprogramm im Hinblick auf aktives Trialin entwickelt hat. Erst vor einiger Zeit haben wir in einem Patentüberschneidungsverfahren bezüglich eines koriumbeschichteten Reaktors einen Vergleich mit ihnen geschlossen. Zweitens: Sie haben den neuen Katalysator finden können, weil ihnen das erforderliche Rohmaterial leicht zugänglich ist. Die poröse, biologische Kieselsäure, die sie als Katalysator-Grundstoff verwendet haben, ist Kieselgur, und der kommt in Deutschland reichlich vor.“

„Ich verstehe. Anscheinend war es dort eine ganz natürliche Entwicklung.“ Er wandte sich an Marggold. „Alec, ich muß Ihnen sagen, daß wir den Fall von den juristischen Programmen unseres Computers haben untersuchen lassen.“ Er schwieg und wartete auf eine Reaktion des Chefanwalts.

„Das habe ich erwartet, Jim. Wir haben es ebenfalls getan.“

„Nach allem, was ich davon verstehe, wägen diese Programme Ihre Fakten gegen alle anwendbaren Gesetze und Verfügungen ab, wobei ein besonderes Gewicht auf die Gerichtsentscheidungen des vergangenen Jahrzehnts gelegt wird. Das Ganze geschieht auf dem Hintergrund der Psychoprofile der Untersuchungsbeamten.“

„Ich denke, so ist es.“

Hedgewick rutschte voller Unbehagen auf seinem Stuhl hin und her. „Dann muß der Computer Ihnen das gleiche gesagt haben, was er uns gesagt hat.“

„Siebenundvierzig Prozent?“

„Genau.“

„Die Chancen stehen also nicht allzu gut“, meinte Hedgewick.

Marggold zuckte die Achseln. „Das ist die persönliche Meinung des Computers.“

Hedgewick sah ihn überrascht an. „Was soll das heißen? Stimmen Sie nicht mit dem Computer überein?“

„Um es etwas zutreffender zu formulieren: Ich lege vielleicht ein wenig mehr Gewicht auf bestimmte Faktoren, als der Computer es seinem Programm entsprechend tut, und umgekehrt. Meiner und vielleicht auch Blandfords Auffassung nach haben wir die besseren Chancen. Ich würde uns, sagen wir, sechzig Prozent geben. Vielleicht mehr. Wenn wir dieses Patent bekommen, gehört der Trialin-Markt uns. Wenn Deutsche es kriegt, ist Trialin für Ashkettles gestorben. Ich meine nicht, daß wir einen Vergleich anstreben sollten.“

„Aha. Sie glauben also, daß wir gewinnen können?“

„Ich bin nicht sicher. Letzten Endes geht es nur darum: Nach dem Internationalen Patentrechtsabkommen sind sie berechtigt, auf dem Datum des deutschen Patentantrags, dem 20. Mai, zu beharren, aber sie können nicht mehr weiter zurückgehen. Wir dagegen haben die Chance, sie um einen Tag zu schlagen.“

„Wie lange wird es dauern, bis wir eine Entscheidung haben?“

„Wenn beide Parteien sich an die neue, reibungslose Verfahrensordnung halten und wenn die Untersuchung rasch und in einem vernünftigen Umfang durchgeführt wird, dauert es höchstens ein paar Wochen. Es gibt nur ein Problem.“

„Ah?“ machte Hedgewick.

„Wir werden ein wenig Unterstützung von der Unternehmensleitung benötigen.“

„Zum Beispiel?“

Marggold nickte Paul zu.

„Die Unternehmensleitung“, sagte Paul, „muß Serane in eine kooperative Stimmung versetzen.“

„Wieso?“ wollte Kussman wissen. „Sie sagten doch, Sie hätten die Bestätigung, daß Seranes Theorie in die Praxis umgesetzt worden sei. Das bedeutet, daß jemand anders Seranes Instruktionen gefolgt ist und das Experiment durchgeführt hat. Wer war dieser Jemand? Bringen Sie ihn in den Zeugenstand und Sie haben, was Sie brauchen.“

„Wer war es denn?“ fragte Hedgewick.

„Bob Moulin und ich haben daran gearbeitet“, sagte Paul. „Es war am Tage von Seranes Abschiedsbankett. Am 19. Mai. Moulin hat den Katalysator nachmittags präpariert und ihn zum Trocknen im Ofen gelassen. Nach Seranes Dinner bin ich am Abend noch ins Labor gefahren. Ich habe den getrockneten Katalysator aus dem Ofen genommen, ihn in die Kammer gefüllt, den Harnstoffverdampfer eingeschaltet, das Produkt aufgefangen und als Trialin identifiziert. Gleichzeitig habe ich ein schriftliches Protokoll aufgesetzt. Meine Zeugenaussage und dazu die von Moulin, könnten unter Umständen schon ausreichen. Aber unsere Chancen wären besser, wenn Serane ebenfalls aussagen würde.“

Kussman blinzelte Paul ungläubig an. „Sie? Sie haben den Testlauf gefahren? Aber Sie sind doch Anwalt.“

„Und Chemiker. Abgesehen davon war die Versuchsanordnung sehr einfach. Ein Kind könnte damit umgehen.“

Kussman funkelte ihn wütend an. „Und haben Sie den Testlauf zufällig auch dem Computer diktiert? Entsprechend meiner ausdrücklichen Anweisung?“

„Das habe ich versucht.“

„Aha! Mehr brauchen wir nicht. Die Computeraufzeichnungen sind rechtsgültige Beweismittel.“

„Nein“, sagte Paul.

„Nein?“ fragten Kussman und Hedgewick im Chor.

„Sie werden sich erinnern, Dr. Kussman, daß Sie zuvor die betriebsinterne Computerschleife angewiesen hatten, keinerlei Testläufe im Zusammenhang mit atmosphärischer Trialinsynthese anzunehmen. Der Computer hat die Aufzeichnungen gelöscht, als die Worte »atmosphärischer Druck’ ausgesprochen wurden.“

Einen Augenblick lang herrschte Stille.

„Es gibt also keine Aufzeichnungen?“ fragte Hedgewick grimmig.

„Es gibt ein vollständiges Protokoll“, erwiderte Paul. „Ich habe es in Seranes letztes Notizbuch geschrieben. Es liegt im Safe der Patentabteilung, am Ende des Ganges.“

Hedgewick lächelte fast. Er beugte sich vor. „Das ist überaus interessant. Wir kommen immer wieder auf Sie zurück. Wollen Sie uns erzählen, Sie hätten Seranes Konzept genommen, im Labor demonstriert und dann niedergeschrieben? Wollen Sie sagen, daß Sie unser Hauptzeuge sind?“

„Ja.“

„Und darf ich fragen, warum sie das getan haben?“

„Er war mein Freund.“

„Ich verstehe. Nun, die Firma kann sich glücklich schätzen…“

„Augenblick!“ rief Kussman. „Ich kenne die Gesetze. Blandford ist alles, was wir brauchen! Serane brauchen wir überhaupt nicht!“

Hedgewick achtete nicht auf ihn. „Alec, brauchen wir Serane?“

„Seine Aussage würde helfen.“

„Wieso?“

Marggold nickte Paul zu.

„Der Unterschied liegt in der Glaubwürdigkeit“, erklärte dieser. „Wenn Serane nicht aussagt, besteht immerhin die Möglichkeit, daß man meiner Aussage, auch zusammen mit Moulins Bestätigung, keinen Glauben schenkt. Aber wenn wir von Serane den kompletten historischen Hintergrund bekommen, die lückenlose chronologische Entwicklung des Trialin-Projektes – dann müßte man mein Abschlußexperiment in jener Nacht als den unausweichlichen Höhepunkt des ganzen Programms erkennen.“

„Wahrscheinlich“, sagte Marggold, „bekäme der Untersuchungsausschuß sogar einen negativen Eindruck, wenn wir Serane nicht in den Zeugenstand brächten. Sie würden sich dann fragen, was wir zu vertuschen versuchen.“

„Ich sehe, daß es unsere Siegeschancen verbessern würde, wenn wir Serane zur Aussage bewegen könnten“, meinte Hedgewick. „Aber wie wollen Sie ihn dazu bringen? Soviel ich weiß, hat er uns unter recht unangenehmen Umständen verlassen.“

Jetzt kam es. Und das war erst der Anfang. Paul räusperte sich. „Wir müssen eine Atmosphäre schaffen… ihm zeigen, daß er wohlangesehen ist… daß wir seine großartigen wissenschaftlichen Fähigkeiten anerkennen.“

„Was meinen Sie damit?“ fragte Hedgewick scharf.

„Der Jahrespreis für den wertvollsten Chemiker könnte an Serane gehen“, sprudelte Paul hervor.

„Ich dachte, der Computer hätte Fred für dieses Jahr als Chemiker Nummer eins nominiert“, bemerkte Hedgewick.

„Das stimmt“, sagte Paul. „Zum Gegenbeweis kann ich nur ein kleines Experiment vorschlagen.“

„Sie meinen, jetzt und hier?“

„Es ist sehr einfach, Mr. Hedgewick. Sie können es selbst tun. Stellen sie dem Computer zwei Fragen. Die erste Frage lautet: ,Wie heißt der beste Chemiker der Chemischen Betriebe Ashkettles im Jahre 2006?’“

„Gut.“ Hedgewick griff nach dem Mikrophon auf Kussmans Kredenz. „Wie heißt der beste Chemiker der Chemischen Betriebe Ashkettles im Jahre 2006?“

Unverzüglich antwortete Kussmans Stimme aus dem Lautsprecher des Computers: „Dr. Frederick Kussman.“

Hedgewick schaute Paul erwartungsvoll an.

„Die zweite Frage lautet: ,Wer war der beste Chemiker, bevor du angewiesen wurdest, Dr. Kussman zu benennen?’“

Plötzlich war es totenstill im Raum. Verblüfft starrte Hedgewick zu Paul und dann zu Kussman hinüber. Kussmans Gesicht lief rot an und wurde dann weiß. Paul sah, wie die Lippen des Mannes sich bewegten. Es sah aus, als formten sie die Worte: Du… gott… verdammter…

„Fred…?“ sagte Hedgewick ruhig.

„Na ja, ich habe vielleicht dazu beigetragen, das Denken des Computers bis zu einem gewissen Grad zu bereinigen. Nur im Interesse des Unternehmens, kann ich Ihnen versichern.“ Er warf Paul einen finsteren Blick zu.

Jetzt saß er in der Tinte. Und dabei hatten sie noch gar nichts gehört. Paul war erstaunt über seine eigene Gelassenheit. Er fuhr fort: „Während wir hier in der Firma den Preis als eine große Ehre betrachten, dürfte dieser Preis per se, mit seinem Barwert von nur fünfzig Dollar, einem Manne, der mit dem Unternehmen nicht mehr verbunden ist, nicht allzu viel bedeuten. Ich fürchte, wir müssen lernen, in anderen finanziellen Größenordnungen zu denken, etwa in Höhe der Auslagen, die ihm durch seinen Umzug nach Pittsburgh entstanden sind.“

„Nein! Nein! Nein!“ rief Kussman. „Wir können ihn zwingen, auszusagen. Wir können einen Gerichtsbeschluß erwirken.“

Hedgewick schnitt ihm ungeduldig das Wort ab. „Selbstverständlich können wir einen Gerichtsbeschluß erwirken. Selbstverständlich können wir ihn zwingen, auszusagen oder sich der Mißachtung des Gerichts schuldig zu machen. Aber es gibt einen himmelweiten Unterschied zwischen dem, was Serane aussagen wird, und dem, was er sagen wird, wenn er freiwillig dort steht. Ein Gerichtsbeschluß kann niemanden zwingen, sich zu erinnern. Ich vermute, es liegt im Bereich des Möglichen, daß John sich, wenn schon nicht direkt feindselig, doch mindestens neutral verhalten könnte…?“

Paul zuckte die Achseln.

„Dann wollen wir doch über Blandfords Empfehlung nachdenken“, fuhr Hedgewick fort. „Wieviel Geld hat Serane verloren, weil er umziehen mußte? An Auslagen, meine ich. Beispielsweise durch den Verlust beim Zwangskauf seines Hauses, durch Provisionen, Umzugskosten, Urlaub zur Wohnungssuche in Pittsburgh und so weiter?“

Paul atmete tief durch. „Ich müßte wirklich raten.“

„Nur zu.“

Aber als er sich die Summe, an die er gedacht hatte, noch einmal vorstellte, versteiften sich plötzlich seine Stimmbänder, und er merkte, daß er kein Wort hervorbringen konnte. In einer kurzen Panik fragte er sich: Werde ich jetzt schlappmachen, nachdem alles so wunderbar gelaufen ist?

Denn jetzt begriff er das Ausmaß seiner Angst. Und als ihm dies klar geworden war, wußte er, daß seine Angst gerade groß genug war und daß er genau deshalb seinen Plan zu Ende bringen würde.

„Fünfzigtausend Dollar“, sagte er.

„Mein Gott“, wisperte Kussman.

Selbst Marggold schaute ihn jetzt mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck an; es war eine wunderliche Mischung aus Schrecken und Respekt.

„Die Preisverleihung wurde schon vor Wochen organisiert“, protestierte Kussman hastig. „Die Reden sind geschrieben, redigiert, nochmals redigiert und von der PR-Abteilung abgesegnet. Sie können jederzeit an die Presse gegeben werden.“

„Kein Problem“, meinte Paul. „Alles kann so bleiben. Man braucht nur den Namen zu ändern. Statt Kussman heißt es eben Serane. Und man muß die neue Summe einsetzen.“

„Es ist eine teure Versicherung“, überlegte Hedgewick. „Aber die Deckungssumme ist es vielleicht wert.“

„Das ist noch nicht alles“, sagte Paul. Allmählich fühlte er sich wie berauscht.

„Haben Sie etwa noch mehr?“ fragte Kussman.

„Ja. Ich habe gehört, daß Humbert gegenwärtig daran denkt, ein neues Namensschild für das Labor anschaffen zu lassen. Ich meine die Bronzetafel draußen am Eingang. Ich hätte einen Vorschlag, was auf dieser Tafel stehen könnte. Kann ich es an die Tafel schreiben?“

„Aber selbstverständlich“, sagte Hedgewick.

Tafeln. Jeder hatte eine Schreibtafel. Aber Größe, Material und Zubehör machten deutlich, wie wichtig ihr Besitzer war. Niemand besaß so eine wie Kussman. Sie war nicht schwarz. Es war ein transparenter 3D-Schirm, und die Schrifttypen, die darauf erschienen, waren vorwählbar. Sie ließ sich auf- und abwärts rollen. Sie verfügte über ausfahrbare Seitenflächen. Man konnte sie wahlweise von den Seiten und von oben beleuchten.

Paul nahm das Tafelmikro in die Hand. Die Tafel war wunderschön und sexy, und jetzt würde er sie vergewaltigen. „Fette Typen, graviert und leuchtend“, sagte er. (Ich kann keinen Stein auf Billys Grab setzen. Aber das hier kann ich tun.)

„Erste Zeile: Johnstone Sinclair Serane. Zweite Zeile: Laboratorium. Dritte Zeile: Chemische Betriebe Ashkettles.“

Und da stand es:

 

Johnstone Sinclair Serane

Laboratorium Chemische Betriebe Ashkettles

 

Es sah aus wie in Stein gehauen und leuchtete abwechselnd schwarz und weiß. Wie seltsam. Ein Stein für einen Lebenden und keiner für einen Toten. Aber konnte er das sagen? Wenn dieser Stein schon nicht für den Toten da war, so war er doch ganz gewiß wegen des Toten da.

Er konnte nicht erkennen, ob Hedgewick verärgert oder beeindruckt war. Marggold lächelte nervös. Kussman durchbohrte ihn schweigend mit seinen Blicken, jenseits aller Abneigung, jenseits allen Hasses.

„Humbert ist ein Genie in solchen Dingen“, meinte Paul. „Wir könnten eine hübsche Zeremonie aufziehen. Reporter. Kameraleute. Der Stadtrat. Bürgermeister Chatton könnte das Schild enthüllen und persönlich den Preis an Serane übergeben. Eine Lobrede auf die größte Leistung eines einzelnen seit den Gründertagen des Unternehmens. Die Herren von Wall Street Journal würden dabeisein. Die Aktien des Unternehmens würden um einen oder zwei Punkte steigen.“

„Und wie sollte Humbert erklären, daß wir Serane haben gehen lassen, wenn wir so große Stücke auf ihn halten?“ wollte Hedgewick wissen.

„Ihm wird schon etwas einfallen“, sagte Paul.

„Ja, das glaube ich auch. Fred, was sagen Sie dazu?“

„Es dürfte kaum etwas nützen, wenn ich sage, daß es absoluter Wahnsinn ist. Es sieht der Patentabteilung ähnlich, mit solchen Vorschlägen zu kommen.“

Hedgewick wirkte meistens unbewegt, aber gelegentlich zeigte sein Gesicht Trauer und Mitleid, und das war es, was er jetzt für Kussman empfand. Er schaute den Labordirektor beinahe liebevoll an. „Organisieren Sie das. Setzen Sie Humbert darauf an. Den Scheck bekommen sie von mir, wenn es soweit ist.“

„Jawohl“, sagte Kussman. Man mußte genau hinhören, um es zu verstehen.

Es war vorüber. Paul und Marggold standen auf.

„Vielen Dank, meine Herren“, sage Hedgewick.

Paul vermied es sorgfältig, Kussman anzusehen.

Marggold schloß die Tür hinter ihnen, und sie traten hinaus in den Gang.

Es ist Erpressung, dachte Paul, und sie wissen es alle. Ich kann es mit dem patriotischen Banner der Firmentreue zudecken, und ich kann es mit der Lackschicht einer ausgefuchsten Strategie zur Rückgewinnung eines wichtigen Zeugen kaschieren, aber damit werde ich niemanden zum Narren halten. Ich kann es drehen und wenden, wie ich will – es ist und bleibt Verrat.

Während sie zusammen den Gang hinuntergingen, fragte Marggold: „Wer ist der Anwalt für Deutsche?“

„Ed Kern von House und Brackett. Wir waren zusammen auf der Hochschule.“

Marggold seufzte. „Früher kannte ich sie alle, aber jetzt werden ihre Jungs immer mehr. Es ist eine neue Generation.“

 

 

Paul rief am selben Abend in Pittsburgh an.

Serane war zuerst erschrocken und dann beunruhigt, als Paul ihm von dem Preis und von dem Geld erzählte.

„Was haben diese Schleimscheißer vor?“ knurrte er.

Paul lachte. „Es war meine Idee. Sie haben mir gesagt, Sie hätten bei dem Umzug fünfzehntausend Dollar verloren. Ich habe versucht, das Geld zurückzuholen, und ein paar Zinsen dazu.“

„Sie waren das? Aber wie um alles in der Welt haben Sie sie dazu gebracht, bei einem so kostspieligen Vorschlag mitzuspielen?“

„Sie glauben, es würde Ihnen helfen, sich zu erinnern, wenn Sie Ihre Aussage machen müssen.“

Serane kicherte. „Das ist ja toll. Ich würde mich doch an meinen Vertrag halten. Ich würde meine Aussage nach bestem Wissen und Gewissen machen. Dafür brauchten sie mir nicht mehr als die Flugkosten zu zahlen.“

„Das weiß ich, John, und das wissen Sie. Auch Alec Marggold weiß es. Aber Hedgewick weiß es nicht.“

„Na, ich will verdammt sein. Fünfzig Riesen. Wenn ich das Al erzähle!“

 

 

Die Feierlichkeiten zur Umbenennung des Labors verliefen reibungslos. Serane spielte seine Rolle gut. Mr. Crow, der Präsident der Firma, konnte nicht kommen, aber Hedgewick war da und auch Bürgermeister Catton, Humbert und Kussman. Humbert war der Festredner. Er hielt eine lange Lobrede auf Serane, seine Führungsqualitäten, seinen Beitrag zur Synthese dieser Wunderchemikalie namens Trialin und über die Tatsache, daß er für die Errichtung einer neuen sieben-Millionen-Kilo-Produktionsanlage verantwortlich sei. Seit den Anfangstagen des Unternehmens habe kein einzelner Mann einen derartigen Beitrag geleistet. Er überreichte Serane eine grammschwere Probe von Pauls mittlerweile berühmtem Probelauf zur Erinnerung. Händeschütteln. Enthüllung der Tafel. Rede des Bürgermeisters. Funkkameras, die direkt in die Nachrichtenredaktionen der großen Zeitungen sendeten. Nur der Mann vom Wall Street Journal stellte komische Fragen – etwa, wieso Serane nicht mehr der Firma angehöre.

Wie Paul und auch Hedgewick und andere vorausgesagt hatten, stiegen die Aktien der Firma um einen vollen Punkt. Hedgewicks Börsenmakler verkaufte wenig später, seinen Anweisungen folgend, mit einem Profit von zweiundfünfzigtausend Dollar.

Paul und Serane aßen im Halfway House gemeinsam zu Abend, und danach fuhr Paul ihn zur U-Bahnstation Darien. Er begleitete ihn hinunter auf den Bahnsteig und winkte, als Serane in den Zug stieg. Serane hielt die kleine Ampulle mit dem Trialin hoch und winkte zurück.

An diesem Abend zog Kussman sich nach dem Abendessen in sein Arbeitszimmer zurück, um seine neuerworbene Pansensor-Perle, eine japanische Aufnahme von Donnators Song, abzuspielen. Dieser außergewöhnliche und sehr teure Halbkristall konnte eine Reihe von Sinneseindrücken hervorrufen, die selbst echte Instrumente und Stimmen nicht bewirken konnten. Der Ton wurde durch ein Dutzend verschiedener Lautsprecher, die überall im Zimmer angebracht waren, wiedergegeben, aber dies war nur der akustische Teil. Dieselbe Perle vermochte zugleich auch visuelle Empfindungen sowie Geruch, Geschmack und Gefühl zu vermitteln, und der Zuhörer konnte sich sogar in die Identität verschiedener dramatis personae der Oper versetzen lassen. Diese Variationen erreichte man durch die Resonatoren einer Kopfhaube, die in den Laser-Analysator geschaltet waren und sich auf die Alpha-, Beta- und Gamma-Hirnwellen des Zuhörers einstimmten.

Während die Oper lief, schaltete Kussman den Identitätswähler hin und her. Zu Beginn war er der Dorfälteste, der verkündet, daß das Dorf bösen Zeiten entgegenblicke, wenn das alle zehn Jahre fällige Opfer nicht erneuert werde. Dabei hält er die Zehn Heiligen Annalen hoch, so daß die versammelten Dorfbewohner sie sehen können. Dann versetzte Kussman sich in die Kandidaten, während sie nacheinander von den Ältesten begutachtet wurden. Schließlich wurde einer von ihnen erwählt, der Prophet zu sein, und sogleich stieß man ihm den Dolch ins Herz und tötete ihn. Aber sein Geist war unsterblich und überquerte die Brücke, die sich zwischen Leben und Tod spannt.

Dann tritt die Priesterin an die Brücke und bereitet sich darauf vor, den Propheten um diejenigen Dinge zu bitten, die das Dorf erretten werden. Sie singt:

 

Was soll ich erbitten?

Die Kranken, die Alten, die Armen,

sie strecken ihre Hände aus zu mir.

Doch eines weiß ich: Bitte ich um alles,

bekomme ich nichts.

Was soll ich erbitten?

 

Darauf folgt ein Flötensolo, eine kurze, eindringliche, zarte Melodie. Sie ist eigentlich dazu gedacht, die Bitte der Priesterin einzuleiten, die der Komponist offensichtlich daran anschließen wollte. Aber unglücklicherweise war diese Melodie die letzte authentische Donnator-Komposition, denn just an dieser Stelle war der Musiker verstorben, und eine ganze Generation von Musikliebhabern war in brennender Spannung zurückgeblieben. Was hatte die Priesterin erbitten sollen? Niemand konnte es je in Erfahrung bringen.

Es blieb dem Zuhörer überlassen, daß die Priesterin sich in Opernaufführungen (und -aufnahmen) an das Publikum wendet und ruft: „Was soll ich erbitten? Was braucht ihr?“ Der Zuhörer, der sich eine solche Aufnahme zu Hause anhört, soll an dieser Stelle selbst seine Wünsche aussprechen.

Kussman war bereit. Mit fester Stimme sagte er: „Ich will einen Nobelpreis. Die Vizepräsidentschaft. Die ehrliche Zuneigung von Mr. Hedgewick. Mehr Geld. Mehr Untergebene. Und vor allem will ich, daß dieses Ungeheuer Serane auf einer Bananenschale ausrutscht und sich den Hals bricht.“

In diesem Augenblick fiel das Audiomodul in seiner Haube aus und begann zu kreischen. Noch während er sich die Haube vom Kopf riß, zersprang die Perle in Millionen winziger Splitter, die sein überraschtes Gesicht nur deshalb nicht trafen, weil es hinter der Haube verborgen war.

Was war schiefgegangen? Er hatte seine Wünsche ehrlich und aufrichtig vorgetragen. Er hatte zwar schon von solchen Mißgeschicken gehört und davon, daß sie sich genau an dieser Stelle der Aufnahme ereignet hätten, aber das war purer Aberglaube. Irgendwo mußte ein mechanischer Fehler liegen.

Aber er war nachdenklich. So etwas passierte ihm immer. Und es kam daher, daß die Leute ihn nicht verstanden. Er blieb eine Weile finster brütend sitzen; es gab keinen Zweifel daran, daß niemand ihn mochte – nicht die Firma, nicht Hedgewick, nicht Oldham, nicht Pinkster, nicht Humbert, niemand im Labor, nicht einmal seine Frau und seine Kinder. Aber dann stutzte er und besann sich: Ich mag mich noch. Und das ist eine nicht zu unterschätzende Empfehlung. So empfinde ich ganz gewiß nicht für jeden x-beliebigen. Genaugenommen wüßte ich eigentlich niemanden, den ich außer mir selbst wirklich mag. Also zum Teufel mit ihnen! Und bei diesem Gedanken stand er auf, ging an die Bar und goß sich einen doppelten Scotch ein.
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Der Hybrid

 

 

 

„Ich habe soeben das Molekularprofil Ihres Trialins getestet“, sagte Serane. „Es ist so, wie ich es vorausgesagt hatte: Alle drei Aminogruppen befinden sich auf derselben Seite des Ringes.“

„Auf derselben Seite des Ringes…?“ Paul wußte, daß er auf Seranes Monitor in Pittsburgh wahrscheinlich ein dummes Gesicht machte.

„Begreifen Sie nicht? Das Trialin, das Sie mit dem neuen Katalysator herstellen, ist ein reines C/s-Isomer und nicht das Razemat, das bei dem alten Hochdruckverfahren herauskam. Deshalb ist es optisch aktiv, und das wiederum bedeutet, daß es auch biologisch aktiv sein müßte.“

Und jetzt erinnerte er sich. Er mußte eine geistige Blockade gehabt haben. Serane hatte biologisch aktives Trialin gegen das Virus empfohlen, welches Billy vernichtet hatte. Paul hatte diese Möglichkeit sogar an jenem Abend der Holo-Gestalt gegenüber erwähnt. Hatte die Gestalt aus diesem Grunde die Temperatur auf dreihundertfünfundzwanzig verringert? Er starrte auf das Visi. Schließlich sagte er: „Novarella. Natürlich. Wie testen wir es?“

„Gehen Sie in die Versuchstierabteilung und lassen Sie sich von Dr. Mukerjee helfen.“

„Affen?“

„Ja. Als erstes sollten sie versuchen, einen zwei Wochen alten Affenfötus zu bekommen.“

„Ich weiß nicht…“

„Fragen sie Mukerjee.“

„Ja. John.“

 

 

Mukerjee war einer der letzten von Seranes alter Mannschaft. Nacheinander hatten Seranes Leute begriffen, daß Kussman sie mit einem Fluch belegt hatte, und nacheinander hatten sie die Firma verlassen. Der Personalleiter hatte mit dem, was er Mukerjee angetan hatte, sogar darauf abgezielt, den Wissenschaftler fortzuekeln. Aber Mukerjee war geblieben. Humbert hatte sich etwas einfallen lassen, was er für die größte aller Erniedrigungen hielt: Er hatte einen promovierten Biologen mit der Versorgung der Versuchstiere betraut. Aber Mukerjee empfand überhaupt kein angemessenes Gefühl der Degradierung, im Gegenteil – er blühte auf. Seine neue Aufgabe paßte ihm wie ein Handschuh.

In gewisser Hinsicht sah er sich selbst als eine Art sannyasin – als einen Heiligen Mann, der außer seiner Bettelschale keine Besitztümer brauchte. Mukerjees Schale war sein Job. Sein persönliches Leben wurde durch das, was er im Labor tat, kaum berührt.

Er betete zu Vishnu und aß deshalb kein Fleisch. Sein Essen kostete ihn nicht viel. Vor ihren Gebeten hatten seine Vorfahren in einem ghat am Fluß gebadet. Sein ghat war die Dusche. Mit sechzig Jahren war er noch Junggeselle, und wahrscheinlich würde er im Zölibat sterben. Dies war etwas, was ihn gelegentlich beunruhigte, denn er würde keine Kinder hinterlassen, die für seine rasche Wiedergeburt beten konnten. Aber vielleicht würde der Himmel einen Weg finden.

Wie die meisten Hindus besaß er ein ausgeprägtes animistisches Empfinden. Er fühlte ahimsa, eine geheiligte Verwandtschaft mit allen Lebewesen. Er wußte, daß jedes Geschöpf sein eigenes kaa, seine Seele, besaß, und daß der Mensch in dieser Hinsicht nicht einzigartig war.

Heute nun, als er mit Paul Schach spielte, kehrten seine Gedanken immer wieder zu einem Gibbonweibchen, einem Albino, zurück. Sie wog zwanzig Pfund und war sein verzogener Liebling. Im Sommer durfte sie sich draußen in einem Käfig mit einem echten Baum aufhalten. Während der warmen Monate saß sie mit Vorliebe auf den oberen Ästen und beobachtete die aufgehende Sonne über dem Wasser des Long-Island-Sundes. Nachts schlief sie auf den unteren Ästen, ohne sich ein Nest zu bauen. Tagsüber jagte sie, wenn das Wetter es gestattete, im Baum umher wie eine pelzige kleine Fee. Hingerissen beobachtete Dr. Mukerjee sie stündlich, und dabei verstand er das enge Verhältnis zwischen Menschen und Affen in den Kulturen vergangener Jahrtausende immer besser. Er verstand, wieso die Ägypter den Hamadryaden-Pavian, der Gefährte und Orakel des großen Gottes Toth gewesen war, ehrfurchtsvoll einbalsamiert hatten. Er verstand die affenköpfigen Götterbilder an den Tempelfassaden in Angkor Vat.

Er nannte sie Lilith, zu Ehren des Affengottes, der Vishnu begleitete.

Bei kaltem Wetter (und davon gab es leider mehr als genug) durfte sie nicht hinaus ins Freie und mußte sich mit einem variablen dendritischen Kraftfeld in Form eines Baumes begnügen. Die grün leuchtenden „Äste“ schwankten sanft in einem vorprogrammierten „Wind“, und sie akzeptierte diesen Ersatz, ohne sich zu beklagen. Um die Schärfe des Winters für sie zu mildern, kaufte er ihr spezielle Leckerbissen: Feigen, Mangos, Trauben und Pflaumen.

Er hatte sie gern, aber er war auch Realist. Er wußte, daß sie einzig zu dem Zweck existierte, die Giftigkeit neuer Chemikalien zu erproben. Er selbst verabreichte ihr die Spritzen oder Tabletten, die jeweils zu testen waren.

Zu Anfang war ihm dies nicht allzu schwergefallen. Sie war ein ganz gewöhnliches Labortier gewesen. Aber das hatte sich rasch geändert. Sie begann eine eigene Persönlichkeit zu entwickeln. Sie wurde über alle Maßen zutraulich. Offensichtlich war sie außer sich vor Freude, wenn er kam, um sie zu füttern, und wenn er ging, weinte sie wie ein kleines Kind. Dr. Mukerjee wußte, daß keine der Drogen, die an ihr getestet wurden, ihr Schaden zufügen sollte. Jede war zuvor an Ratten und Hunden erprobt worden. Er sah auch ein, daß es besser war, wenn unangenehme Eigenschaften einer neuen Chemikalie an Lilith zutage träten, als daß es später bei Menschen zu schrecklichen Überraschungen käme. Dennoch erfüllte es ihn mit Unbehagen.

Deshalb war er besorgt und in gewisser Hinsicht auch erleichtert, als er feststellte, daß Liliths gegenwärtige Periode nicht aufhören wollte. Sie dauerte bereits seit Tagen an. Das bedeutete, daß der Drogen-Mischmasch, den sie erhalten hatte, ihre Fortpflanzungsorgane angegriffen hatte. Er würde ihr einen oder auch beide Eierstöcke herausnehmen müssen. Damit könnte Lilith sich aus dem Drogentestgeschäft zurückziehen. Er würde dafür sorgen, daß sie ein sicheres Ruheplätzchen in einem New Yorker Zoo fand. Dort würde sie voraussichtlich wenigstens ein längeres, wenngleich kinderloses (bedauerlich, aber die Wissenschaft hatte ihren Preis) Leben führen können.

Und jetzt, da er über seinen nächsten Zug auf dem Schachbrett nachdachte, trat dieser Rechtsanwalt (ausgerechnet der Anwalt) mit einem Projekt an ihn heran. Mit einem Projekt, das möglicherweise einen von Liliths Eierstöcken betreffen könnte. So etwas konnte kein Zufall sein. Vishnu wachte über sie. Es war Vishnu, der hier sprach. Er würde zuhören.

Als Paul seinen Vorschlag vorgetragen hatte, schob Mukerjee das Schachbrett beiseite und kam direkt zur Sache. Er erklärte Paul genau, was man benötigen würde.

„Sperma?“ sagte Paul nachdenklich. „Wir könnten welches über die Samenbank der Genetikbehörde bekommen.“

Mukerjee runzelte die Stirn. „Das bezweifle ich. Wir müßten alle möglichen Formulare ausfüllen, wir brauchten die schriftliche Zustimmung der zukünftigen Mutter und so weiter. Zudem ist Homo sapiens möglicherweise für Hylobates agilis zu hoch entwickelt, so daß eine Kreuzung nicht gelingt.“

„Ich verstehe. Wir brauchen also etwas Subhumanes.“

„Ich denke schon.“

Paul hatte einen plötzlichen Einfall. „Überlassen Sie das mir.“

 

 

Am gleichen Nachmittag rief Paul bei Sheila im Patentamt an. Es dauerte ein paar Minuten, bis er ihr erklärt hatte, was er vorhatte.

„Mit Freddie?“ fragte sie verwundert. „Aber weshalb, Paul?“

„Es hat mit einem sehr wichtigen wissenschaftlichen Experiment zu tun. Wenn es funktioniert, rettet es vielleicht Millionen von Menschenleben.“

„Aber ich habe ihn seit Monaten nicht mehr gesehen – nicht, seit Uriah… Was soll er denn denken?“

„Er wird denken, daß du ihn sehen willst, sonst nichts. Sag ihm, du seist über’s Wochenende in New York. Ich übernehme deine Auslagen.“

„Darum geht es nicht… Weißt du, ich würde ihn wirklich gern wiedersehen, auch wenn er ein Hampelmann ist. Aber wie soll ich ihm erklären… äh… was du willst?“

„Das Präservativ? Sag ihm einfach, du hättest vergessen, die Pille zu nehmen.“

„Naja…“

„Und danach vergiß das Rezept nicht. Du mußt das Glyzerin und die Kochsalzlösung hinzugeben, damit die Spermazellen nicht platzen, wenn du die Ampulle in den Flüssigstickstoff wirfst. Ich lege dir alles, was du brauchst, am Abend vorher auf den Tisch und hole es am nächsten Morgen ab. Es ist wirklich ganz einfach.“

„Es klingt nicht sehr romantisch.“

„Bitte.“

„Ich tu’s für dich, Paul.“

Wie alle wahrhaft großen Unternehmungen würde das Trialin-Novarella-Experiment als Liebesakt beginnen.

 

 

Einige Abende später kam Paul wieder zu dem ihn schon erwartenden Mukerjee in dessen Büro neben der Versuchstierabteilung. Der Hindu lächelte. „Alles in Ordnung?“

„Ich denke ja.“

„Im Grunde“, meinte Dr. Mukerjee, „ist es nur eine Frage des langsamen und gleichmäßigen Auftauens. Nicht zu heiß. Nicht zu kalt. Und dann muß man es knapp unterhalb der Bluttemperatur halten, bis man es gebrauchen will.“

Paul hielt seinen linken Arm unbeweglich vor der Brust. „Ich habe die Ampulle in der Achselhöhle.“

„Gute Idee.“ Dr. Mukerjee tauchte die kleine Flache lässig in ein Becherglas mit warmem Alkohol, öffnete dann den Verschluß und träufelte einige Tropfen in die winzige Glaskammer, die Liliths Ei enthielt. Dies legte er auf den beheizten Objekttisch des Mikroskops. „Wir müssen die Spermienkonzentration auf ein bis zwei Millionen pro Milliliter reduzieren, damit wir sehen können, was passiert.“

Es war eine ganze Weile still, während Mukerjee ins Mikroskop schaute.

„Nun?“ fragte Paul ungeduldig. „Was sehen Sie?“

Dr. Mukerjee winkte ab. „Geduld. Ich kann das Liebeswerben schließlich nicht kurzschließen. Haben Sie denn kein Gefühl für Romantik? Außerdem glaube ich, der ph-Wert könnte eine leichte Erhöhung vertragen.“ Mit einem Zahnstocher nahm er eine winzige Spur Natriumbikarbonat auf, fügte es behutsam dem linsenförmigen Tropfen hinzu und kehrte an das Binokular zurück. „Die Technik ist im Grunde bekannt und auch nicht kompliziert“, sagte er. „Das Gibbon-Ei hat einen Durchmesser von etwa einem Viertelmillimeter. Es ist relativ kurzlebig, aber solange es lebt, sondert es große Mengen von Fertilin ab, welches die Spermatozoen anlockt wie Honig einen Fliegenschwarm. Diese Sekretion hört erst auf, wenn das Ovum sich mit einem Spermium vereinigt oder wenn es abstirbt. Aber wir wollen sehen, was wir erreichen. Ah ja.“

„Was ist los?“

„Sie tanzen Ringelreihen. Die Spermien bewegen sich durch Schwanzschlangen vorwärts und umkreisen das Ei. Immer wieder. Ganz normales Verhalten. Einmal alle sieben Sekunden.“

„Sind schon welche eingedrungen?“

„Anscheinend nicht. Wenn es einem gelingt, vergräbt es sich natürlich ganz und gar in der Gelatinehülle des Ovums. Der Kopf des Spermatozoons setzt dann ein Lysosom frei, mit dessen Hilfe die Außenhülle des Ovums aufgelöst wird. Dadurch können mehrere Spermien eindringen, aber nur eines von ihnen kann den tatsächlichen Befruchtungsakt vornehmen.“ Er hob eine Hand. „Aha! Das Kreisen wird langsamer. Ich glaube, eines hat die Festung gestürmt. Hier, sehen Sie selbst.“

Paul spähte lange in das Okular und sah dann grinsend zu Mukerjee auf. „Der Teufel soll mich holen. Ich schulde dem Küßchen eine Zigarre.“

„Es war also Kussman? Am Baum der Evolution ein wenig unterhalb von Lilith, aber schließlich kann nicht immer alles perfekt zusammenpassen. Wie…?“

„Fragen Sie nicht“, unterbrach Paul hastig.

„Selbstverständlich, ganz wie Sie meinen. Nun, wollen sehen, wie es vorangeht. Vielleicht sollten wir die Vergrößerung ein wenig erhöhen.“ Mukerjee drehte an der Einstellschraube. „Jetzt sieht man heftige Aktivität. Der Mittelteil des Speratozoons beginnt ein Strahlenmuster zu bilden. Das ist der männliche Stern. Seine Strahlen werden gleich das ganze Ei ausfüllen und es dem Spermanukleus ermöglichen, mit dem Nukleus des Ovums die Zygote zu bilden. Ein eindrucksvoller Augenblick.“ Er sah Paul an. „Nun, ich glaube, wir sind bereit für die zweite Phase. Normalerweise würde unser Zygote sich jetzt behaglich in der Gebärmutterschleimhaut einnisten, und ihre Zukunft wäre gesichert. Das geht in unserem Falle nicht. Wir können sie lediglich in ihr mütterliches Medium transferieren.“ Er nahm die Kapsel vom Objekttisch des Mikroskops und ließ sie behutsam in den Glastank gleiten. „Unser kleines Aquarium hier ist ein recht guter Ersatz. Ohnehin sind Mutter und Embryo nicht durch einen einzigen Blutkreislauf miteinander verbunden. Alles Lebensnotwendige – Laktat, Pyrovat, Glukose, Sauerstoff, Aminosäuren – gelangt durch Diffusion aus den Blutgefäßen der Mutter in die des Embryos. Diese Stoffe können wir leicht der synthetischen Embryonalflüssigkeit zusetzen, die wir zu Anfang verwenden. Nach ein paar Wochen würden Kohlendioxyd, Harnstoff und andere Abfallstoffe beginnen, in den Kreislauf der Mutter zu diffundieren. Falls unser Embryo so lange überlebt, können wir eine Dialyse-Einheit anschließen, die solche Verunreinigungen recht effektiv beseitigt. Aber wir brauchen uns noch lange keine Gedanken über Ernährung oder Abfallstoffbeseitigung zu machen. Die Zelle wird noch zwei Wochen gewissermaßen vom Eigelb leben.“ Achselzuckend hob er den Kopf. „Ich glaube, das ist für den Augenblick alles.“ Paul stand auf. „Ich lasse es bei Ihnen.“

 

 

Die Sache sprach sich herum. Das Aquarium erregte Aufmerksamkeit. Am dritten Tag kam Kussman wie zufällig vorbeispaziert. Er war voller Neugierde, aber er weigerte sich, einem ehemaligen Serane-Mitarbeiter Fragen zu stellen.

An der Vorderseite des Tanks war nur eine einfache, mit der Maschine geschriebene Karte befestigt:

 

Hylobates agilis – Homo sapiens?

 

Das Fragezeichen war ein Stück weit vom Rest abgesetzt mit Tinte hinzugeschrieben worden, offenbar von einem Skeptiker.

Kussman hörte ein rhythmisches Lup-dup, und in einer der Glasröhren stieg ein beständiger Strom von Luftblasen in die Höhe. Eine Art Luftpumpe, vermutete er. Eine strohgelbe Flüssigkeit tropfte in den mittleren Glasbehälter und lief unten wieder ab.

An diesem mittleren Behälter befand sich auch ein uhrähnliches Anzeigeinstrument, aber anstelle der Ziffern trug es winzige Inschriften. Der Zeiger dieses Instruments wies auf eine der Inschriften: Dritter Tag.

Unbeeindruckt zuckte er die Achseln. Zweifellos irgendeine Albernheit.

Innerhalb der nächsten Woche wurden ihm nacheinander acht Kisten Zigarren zugestellt, alle zu billig zum Rauchen. Eine nach der anderen warf er sie in seinen Papierkorb, aus dem Ed Pulasky, der Hausmeister, sie wieder hervorholte.

Am siebten Tag rief Mukerjee bei Paul an, und Paul begab sich sogleich zu ihm in das Versuchstierlabor. Die dritte Phase, das Novarelle-Experiment, begann. „Vielleicht ist es noch ein wenig früh“, erläuterte Mukerjee, „aber andererseits ist es eine statistische Tatsache, daß diese Retortenembryos keine hohe Lebenserwartung haben.“ Er arbeitete mit geduldiger Sorgfalt. „Zuerst natürlich die Trialin-Kochsalz-Lösung. Eine ordentliche, gesunde Portion, so daß die Konzentration im gesamten Tank mehrere Einheiten pro Million beträgt.“ Er goß zehn Milliliter der Lösung aus einem Meßglas in den Tank. „Und wenn das Trialin funktioniert? Wie funktioniert es? Wer weiß das? Vielleicht nicht einmal Serane. Er redet in Analogien. Vielleicht verhält Novarella sich wie ein Phage, der eine Grundplatte besitzt. Man weiß, daß ein Phagenvirus sich bei seiner zukünftigen Wirtszelle auf einen bestimmten Empfangspunkt setzt, seine Außenhülle zusammenzieht und seinen Kern durch die Zellwand der Wirtszelle drückt, ähnlich wie eine Injektionsspritze. Im Innern der Zelle entfaltet er sodann seinen zerstörerischen DNS-Strang. Mit mikrochemischen Techniken lassen sich die verräterischen Rezeptorpunkte von der Zelle entfernen. Und ihre Zusammensetzung ist bekannt. Chemisch gesehen handelt es sich um ein hohes Polymer des Trialin – nennen Sie es Polytrialin. Hoffen wir also, daß es das wachsende Embryo in einer schützenden Spirale umgibt. Serane hofft, daß das Virus auf das Polytrialin trifft, es für eine Zellwand hält und seine DNS in das synthetische Fruchtwasser entlädt, wo es keinen Schaden anrichten kann.“

Er beugte sich über das Mikroskop. „Ich kann kein scharfes Bild bekommen, wenn der junge Herr Kussman so fröhlich im Tank umherhüpft. Wir können nur hoffen, daß das Trialin die richtige Spirale geformt hat. Jetzt also das Virus.“

Vorsichtig sägte Mukerjee mit einer dreikantigen Feile den Hals einer Glasampulle an, brach ihn ab und goß den Inhalt der Ampulle in den Tank. Wieder schaute er in sein Mikroskop, aber er schüttelte den Kopf. „Ich sehe nichts. Wir werden es morgen auf einen Objektträger bringen müssen. Bis dahin können wir nur raten, was geschieht. Wir können vermuten, daß das Virus sich dem Embryo nähert… und von dem Polytrialin angezogen wird. Es setzt sich darauf fest und glaubt, es habe den Rezepturpunkt einer Embryozelle gefunden. Bleibt zu hoffen, daß es in diesem Augenblick seine DNS in die Flüssigkeit und nicht in den Embryo absondert. Ich denke, das ist für den Augenblick alles. Die nächsten paar Tage werden es erweisen. Wird das Wachstum normal weitergehen, oder ist es dem Virus gelungen, sich durch unseren Polytrialin-Stacheldraht zu schlängeln? Ich rufe Sie morgen früh an.“

Und das tat er auch. Es gab keine Veränderung. Das Wesen wuchs die ganze nächste Woche über normal weiter.

Paul war hocherfreut. Mukerjee blieb unverbindlich. „Vielleicht hatte es eine natürliche Immunität. Hybriden sind ziemlich widerstandsfähig, wissen Sie. Eigentlich hätten wir uns eine Vergleichsmöglichkeit schaffen müssen: Eins mit Novarella, eins ohne.“

„Aber keinesfalls, alter Freund. Wir haben Glück, daß es mit diesem einen geklappt hat.“

Das Embryo war jetzt dreizehn Tage alt und wuchs, soweit Mukerjee feststellen konnte, immer noch normal. Längst hatte es seinen Polytrialin-Schutzschild gesprengt und war jetzt mit bloßem Auge sichtbar. Die dritte Woche war schon halb vorüber, als Mukerjee Paul eines Morgens anrief und ihm sagte, daß es während der Nacht gestorben sei. „Es war nicht Novarella, und es lag auch nicht am Trialin. Ich weiß nicht, was es war. Oder, um es in einer positiven Perspektive zu betrachten, ich weiß nicht, wie wir es siebzehn Tage lang außerhalb des Uterus haben am Leben erhalten können.“

„…und wie wir dabei eine Therapie gegen Novarelle haben entdecken können.“

„Wer weiß das? Wir würden mehrere Jahre und einige Millionen Dollar benötigen, um es gründlich zu erforschen. Und das bekommen wir hier nicht. Aber es ist ein Anfang und ganz sicher eine Mitteilung an das Journal des amerikanischen Medizinerverbandes wert. Vielleicht wird es irgend jemand irgendwo aufgreifen und zu Ende führen. Man müßte jetzt mit Erwachsenen arbeiten.“

„Inzwischen haben wir aber zumindest die Grundlage für eine Patentanmeldung über die Trialin-Behandlung von Novarella“, meinte Paul.

In gewisser Hinsicht war es ein Triumph. Er hatte der Medizin und womöglich der menschlichen Rasse einen wirklichen Dienst erwiesen.

Was er dabei fühlte? Er fühlte gar nichts. Es war zu grotesk. „Wir sollten Johnnie informieren.“

Er dachte an den Tribut, den Novarella alljährlich forderte. Mehr als eine Million Tote im Jahre 2005. An der Ostküste von Indien sterben sie wie die Fliegen. Welche Ironie. Billys Tod kann ihnen jetzt vielleicht das Leben schenken. Und dennoch – ihm waren sie gleichgültig. Eine Million. Zehn Millionen. Er würde sie alle sterben lassen, wenn es Billy zurückbrächte. Denn wer von ihnen konnte Billy ersetzen? Mein Gott, wie abscheulich ich bin! dachte er.

Er gestattete nicht, daß seine Gedanken im Zusammenhang mit der Erschaffung des Hybriden und dem Novarella-Test sich vollständig kristallisierten. Es war irgend etwas daran, das ihm Unbehagen verschaffte. War es die Tatsache, daß er mit heiligen Vorgängen des Lebens herumgespielt hatte? Daß er die Schöpfung eines Lebens, das seinem eigenen sehr ähnlich war, in grauenhafter Weise satirisch karikiert hatte? Nein. Eigentlich nicht. Wenn er jemanden um Verzeihung zu bitten hatte, dann nicht Gott oder Kussman, sondern Lilith.

Was ihm immer wieder durch den Kopf ging, war dies: Sogar im Laboratorium konnte man Leben erschaffen. Und mit natürlichen Verfahrensweisen mußte es noch einfacher sein.

Und was konnte den Tod besiegen? Nur die Erneuerung des Lebens konnte den Sensenmann mit der Kapuze überwinden. Hier lag irgendwo die Antwort, die Entgegnung auf Billys Tod. Und eines Tages würde er sie finden.

Wieder mußte er an Mary Derringer denken. Irgendwie schien jeder Gedankengang am Ende zu ihr zu führen. Das allein war schon verwirrend. Was hatte Mary mit diesen Fragen nach Leben und Tod zu tun?

 

 

Mukerjees Experiment hatte ein interessantes Nachspiel. Serane führte ein paar Telephongespräche mit Washington und Mukerjee erhielt ein Angebot vom Nationalen Gesundheitsinstitut. Man wollte, daß er dort das neue Novarella-Programm leitete, bei dem hauptsächlich die Wirkung von Trialin und seinen Derivaten erforscht werden sollte. Der Jahresetat dafür betrug anderthalb Millionen Dollar. Mukerjee dachte an Lilith und war unschlüssig. Serane telephonierte mit einem verblüfften Hedgewick (der bei dieser Gelegenheit zum ersten mal von dem mittlerweile berühmten Experiment hörte), und das Problem war rasch gelöst.

Das Gibbonweibchen begleitete den Biologen in den Süden zu seiner neuen Wirkungsstätte. Und hundert Gramm aktives Trialin.
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Eine plötzliche Erbschaft

 

 

 

Eines frühen Morgens im Juli kam Paul in Marggolds Büro. „Ist er heute hier?“ fragte er Evelyn Haslam.

„Jaa.“ Ihre Stimme klang seltsam.

Erst jetzt bemerkte er, daß sie sich mit einem Taschentuch die Augen betupfte. Offenbar hatte sie geweint.

„Evelyn…?“ Er trat einen Schritt auf sie zu, und dann sah er, daß sie anscheinend auf ein Schmuckstück starrte, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Oder war es eine Armbanduhr? Ja, eine Uhr: einer von diesen neuartigen, sehr teuren Hirnstromweckern, die auf die Gehirnwellen des Besitzers eingestellt wurden und dessen Gehörzentrum („Wach auf, Evelyn, es ist sieben Uhr… wach auf… wach auf…“) Mit jeder beliebigen Stimme.

Jetzt hatte sie ihre Beherrschung wiedererlangt. „Es ist schon gut“, flüsterte sie. „Er ist gerade draußen im Labor, aber er wird gegen elf zurücksein.“ Sie nahm die Uhr und band sie sich um das linke Handgelenk.

Paul wußte nicht, was er sagen sollte. Frauentränen brachten ihn immer völlig durcheinander. Er drehte sich um und wollte zur Tür gehen.

Sie rief ihm nach. „Nein, warten Sie. Er hat eine Nachricht für Sie hinterlassen. Können Sie ihn um elf zum Flughafen fahren?“

„Selbstverständlich.“

„Danke, Paul?“

Auf dem Weg zum Kennedy-Flughafen strahlte Marggold eine gedämpfte Heiterkeit aus.

„Was ist los?“ erkundigte Paul sich unverblümt.

„Heute morgen? Oh, ich habe bestimmten Freunden, die sich an mich erinnern sollen, Geschenke gegeben. Den Damen Uhren und den Herren Manschettenknöpfe.“

„Ich verstehe. Das erklärt, weshalb Evelyn…“

„Vermutlich.“

„Sie gehen in Pension.“

„Richtig. Kein Bankett. Keine Reden. Ich glaube, das könnte ich nicht ertragen. Deshalb habe ich es so gemacht.“

Paul zuckte die Achseln.

Marggold fuhr fort. „Meine Frau erwartet mich schon in unserem kleinen Häuschen in Fort Lauderdale, das wir vor ein paar Monaten gekauft haben. Unsere Möbel sind zum größten Teil auch schon dort. Das Haus, das wir hier haben, steht zum Verkauf.“ Er ließ sich behaglich in die Polster sinken. „Als ich nach Ashkettles kam, war ich voller Energie, und ich wußte alles. Aber jetzt bin ich ein alter Mann. Ich bin müde, und ich weiß nicht sehr viel. Es wird Zeit, daß ich gehe.“ Er verstummte.

Paul bedrängte ihn nicht. Erst als Marggold eingecheckt hatte und sie auf dem Weg zum Flugsteig waren, schien er weiterreden zu wollen.

„Nun, Paul, mein Junge, Sie werden sich wahrscheinlich gefragt haben, wieso Sie keine Manschettenknöpfe bekommen haben.“

„Ja, eigentlich schon.“

„Ich hoffe, Sie werden mit etwas anderem zufrieden sein. Ich hinterlasse Ihnen meine Bücher, die Mikrofiches, die Perlen – alles. Das juristische und das technische Zeugs.“

„Um Himmels willen! Ihre ganze Bibliothek?“

„Die ganze. Auf Kristallen: fünfundzwanzig Millionen Patente, amerikanische und ausländische. Auf Papier: Eine vollständige Sammlung der Chemischen Monatsschrift und Corpus Iuris III.“

„Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich bin Ihnen natürlich dankbar. Aber wo kann ich sie unterbringen – die Bücher, meine ich.“

„Ja, die können Sie in den Regalen lassen.“

„Ich habe aber keinen Platz für Ihre Regale.“

„Den werden Sie haben, mein Junge. Den werden Sie haben. Sie bekommen meinen alten Schreibtisch. Und den Plüschsessel. Und den Teppich. Genauer gesagt, Sie bekommen mein altes Büro. Plus Evelyn Haslam. Man wird Sie eine Sprosse höher setzen. Eine winzige Sprosse natürlich. Ich habe es empfohlen. Hedgewick hat akzeptiert. Er hat darauf hingewiesen, daß es Kussman nicht gefallen wird. Aber damit können Sie leben.“ Jetzt war er fröhlich. „Dies wird Ihnen ein wenig Sicherheit geben, zumindest für den Augenblick. Sie werden das Trialin-Überschneidungsverfahren weiterführen, ganz allein. Natürlich – wenn das abgeschlossen ist, wird Kussman versuchen, Sie zu ermorden.“

„Ich hatte mit Ihrer Hilfe bei dem Verfahren gerechnet. Was soll ich denn ohne Sie machen?“

„Mein Junge, wenn der Untersuchungsausschuß Ihnen glaubt, brauchen Sie meine Hilfe nicht. Wenn er Ihnen nicht glaubt, macht es nicht den geringsten Unterschied, ob ich Ihnen helfe oder nicht.“ Paul lachte. „Sie sind wirklich eine große Hilfe.“ Der Lautsprecher plärrte metallisch: „Letzter Aufruf für Flug 209 nach Miami.“

„Ich muß gehen. Schreiben Sie mir, wie es ausgegangen ist.“ Sie gaben sich die Hände, Paul winkte, aber Marggold schaute sich nicht um.

Am Tag nach Marggolds Abreise rief Kussman Paul in sein Büro. „Wieso verzögert sich das Trialin-Überschneidungsverfahren?“

„Die Sache ist in Bewegung. Der nächste Schritt ist die Einvernahme der Zeugen. Wir warten darauf, daß das Patentamt die Termine festsetzt. Wir sind Zweitpartei, deshalb müssen wir zuerst aussagen. Der Termin kann jetzt jeden Tag mitgeteilt werden.“

„Aha.“ Kussman betrachtete den Anwalt und verzog das Gesicht. Blandford hatte sich nicht ein einziges Mal respektvoll vorgebeugt. Er hatte nicht ein einziges Mal gelächelt und damit zu verstehen gegeben, daß er die Gunst dieses Gesprächs zu schätzen wußte. Da war dieses Etwas – dieses Wissen – , das ihn beschützte. Wie Achilles war er in den Styx getaucht worden. Wie Siegfried hatte er im Blut des Drachen gebadet.

Verflucht! Es mußte einen Ausweg geben. Es war ihm so viele Male durch den Kopf gegangen. Er dachte fast jede Nacht darüber nach, während er einschlief. Er konnte diesen superschlauen Schweinehund feuern… das war so einfach. Oder, was noch besser wäre, er konnte ihm das Leben zur Hölle machen, bis er freiwillig ging. Aber wenn er zu früh kündigte, würden sie das Überschneidungsverfahren vielleicht verlieren. Deutsche würde das Patent bekommen und die Trialinproduktion in Ashkettles stillegen lassen. Und dann würde Hedgewicks Zorn über ihn hereinbrechen – über den loyalen, getreuen Kussman. O verflucht, verflucht! Zur Hölle mit diesem dreisten Idioten, der da sitzt und genau weiß, daß ich nichts tun kann. Wenn er nur an jenem fatalen Abend nicht ins Labor zurückgekommen wäre. Noch an diesem Nachmittag würde er der Pinkster eine Anweisung diktieren: Keine Laborarbeit nach achtzehn Uhr. Wachen. Strikte Durchsetzung dieser Anweisung. Und derweilen würde das Überschneidungsverfahren sich langsam mahlend auf sein Ende hinbewegen. Irgendwann, eines schönen Tages, würde das ganze ausgestanden sein. Er hoffte, eines schönen Tages, würde es ausgestanden sein. Er hoffte, daß Blandford es verlor.

„In Ordnung.“ Er vergrub sich in die Papiere, die seinen Schreibtisch bedeckten. „Halten Sie mich auf dem laufenden.“
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Der Zeugenstand

 

 

 

„Das Patentamt“, diktierte Paul Evelyn Haslam, „hat heute die Termine für die Zeugenaussagen festgesetzt. Als Zweitpartei werden zunächst wir vernommen. Bei einem ausländischen Erfinder bezweifle ich, daß Deutsche eine eigene Aussage dagegensetzen kann oder will. Um etwas Relevantes vorzubringen, müßten sie nachweisen, daß sie ihre Erfindung in unserem Lande vor ihrem eigenen Antragsdatum praktisch erprobt haben. Soweit uns jedoch bekannt ist, hat Deutsche Chemie sämtliche Arbeiten in Deutschland durchgeführt. Infolgedessen können wir davon ausgehen, daß es nur von unseren eigenen Aussagen abhängt, ob wir gewinnen oder verlieren. Als Zeugen werde ich voraussichtlich Dr. Serane, Mr. Moulin, Mr. Humbert und mich selbst angegeben. Eine stark verkürzte Zusammenfassung unserer jeweiligen Aussagen liegt diesem Schreiben bei. Vor dem Termin der Einvernahme werde ich dieses Material mit den Zeugen telephonisch oder persönlich noch einmal besprechen.“ Er überlegte einen Augenblick. „Kopien an alle: Kussman, Serane und so weiter. Und würden Sie bitte Dr. Serane und Bob Moulin anrufen und sie veranlassen, sich zur Verfügung zu halten?“

„Selbstverständlich.“

Paul holte Serane am Bahnhof in Ashkettles ab und fuhr mit ihm zum Labor. Serane wirkte frisch und gutgelaunt. Er erkundigte sich nach seiner alten Gruppe. „Die meisten sind irgendwo verstreut“, antwortete Paul düster. Er wechselte das Thema. „Wie geht’s in Pittsburgh?“

„Sie behandeln mich immer noch ziemlich gut. Ich hätte Ashkettles schon viel früher verlassen sollen. Meine kleine Gruppe arbeitet an leitfähigen Polymeren. Die Pilotproduktion ist bereits erfolgreich gelaufen.

Die Vorstandssitzung im September wird über den Bau einer kommerziellen Anlage entscheiden.“

„Das ist ziemlich gut. Dafür würde man hier ein Jahrzehnt und eine Serie von glücklichen Zufällen brauchen.“

Sie fuhren jetzt auf der Route 1, und bis zum Labor waren es nur noch wenige Minuten. Er würde es Johnnie erzählen müssen. „Was die Asche betrifft…“ sprudelte er hervor.

Serane warf ihm einen scharfen Blick zu. „Ja? Die Asche…?“

„Ich habe Ihnen von dem Ammoniten erzählt. Von der Asche habe ich Ihnen nie erzählt.“

„Was ist mit der Asche, Paul?“

„Mein Bruder Billy. Er starb, als er sechzehn war.“

„Oh. Das tut mir leid. Ich habe es nicht gewußt.“ Serane war verwirrt.

„Er bat darum, verbrannt zu werden.“

„Oh“. Der Chemiker begriff immer noch nicht.

Und jetzt erreichten sie die Einfahrt. Der Pförtner lächelte und sagte etwas zu Serane.

Serane winkte ihm grinsend zu.

„Hallo, Smitty.“

Paul stellte den Electric ab, und sie stiegen aus. Serane sah ihn verwundert an. „Ich weiß nicht, was mit der Asche ist. Ich glaube, Sie wollen auch nicht, daß ich es weiß, zumindest jetzt noch nicht. Wollen wir es nicht einfach für eine Weile zurückstellen?“

„Ja. Vielleicht ist es das beste.“

Sie gingen zum Eingang hinauf und Serane tätschelte die Bronzetafel. Johnstone Sinclair Serane Laboratorium. Beide lachten.

Dreißig Leute erwarteten sie in der Eingangshalle. Einen Augenblick lang erwartete Paul, sie würden Serane auf ihre Schultern heben. Er schob Serane die Treppe hinauf. „Wir machen unsere Aussagen im Konferenzraum im zweiten Stock.“ Sehr passend, dachte er. Hier hat es angefangen, und hier muß es auch zu Ende gehen.

In diesem Augenblick brachte Evelyn Haslam ihm die Nachricht, daß Mr. Kern angekommen sei. Es ließ Serane vor dem Konferenzraum im Gespräch mit alten Freunden zurück und ging nach unten, um Kern in der Lobby zu begrüßen. Kern hatte einen Assistenten mitgebracht. Sie waren am Abend zuvor mit der U-Bahn aus Washington heraufgekommen und hatten die Nacht im Holiday Inn verbracht. Ed Kern hatte sich verändert. Damals auf der Hochschule war er zierlich, drahtig und energiegeladen gewesen. Aber seither war er aufgegangen wie ein Hefeteig. Seine Hände und Wangen waren fleischig. Es ging ihm gut; er war bereits Juniorpartner bei House und Bracket, und Paul hatte gehört, daß er mit einer vollwertigen Partnerschaft rechnen konnte, falls er in diesem Überschneidungsverfahren eine gute Figur machte.

Kern verströmte Zuversicht wie einen frischen Körperduft – kräftig, aber nicht unangenehm. Aber sein zur Schau getragenes Selbstbewußtsein hatte einen sonderbaren Unterton, den Paul sogleich bemerkte. Kern fühlte sich unbehaglich. Er sah, wie seine Seniorpartnerschaft auf einen grenzenlosen, unerforschten Ozean namens Blandford-Serane hinaussegelte, auf dem die Kompaßnadel sich um sich selber drehte und unangreifbare Präzedenzfälle wie Blei untergingen. Aber er ließ sich seine Besorgnis nicht anmerken.

Die Szenerie für die Zeugenbefragung in einem Überschneidungsverfahren hat sich schon vor langer Zeit zu ebenso starren Formen kristallisiert wie die eines japanischen TV-Dramas. Sie besteht zunächst aus einem langgestreckten Tisch. An einem Ende dieses Tisches steht der Protokollführer. Neben ihm, am Ende der langen Seite des Tisches, ist der Platz des Anwalts und des Zeugen sowie weiterer Mitglieder der aussagenden Partei. Die gegnerische Partei sitzt am anderen Ende des Tisches.

Der Protokollführer ist eine Maschine, die zu diesem Zweck von International Computers gemietet wird. Die Fragen der Anwälte und die Antworten der Zeugen werden in ein Mikrophon gesprochen und über die Telephonleitung nach Lawrence, Kansas, übermittelt, wo sie in Schriftform übertragen und an den Protokollführer zurückgegeben werden, der für jeden Anwalt einen Ausdruck erstellt. Gleichzeitig wird eine dritte Kopie in den Büros des Untersuchungsausschusses im Patentamt in Arlington ausgedruckt. Auf der Grundlage seines internen Datenspeichers ist der Protokollführer befähigt, vorläufige Entscheidungen über Einsprüche und andere im Laufe der Befragung auftretende Probleme zu fällen, über deren Gültigkeit der Untersuchungsausschuß für Überschneidungsverfahren zu beschließen hatte.

Paul, Evelyn Haslam und Kussman nahmen an dem für die Firma reservierten Ende des Tisches Platz. Auf Pauls Antrag hin setzte Serane sich in den Zeugenstuhl. Bob Moulin und Humbert warteten in Pauls Büro, bis sie aufgerufen wurden.

„Ist der Protokollführer bereit?“ fragte Paul.

„Jawohl. Bitte identifizieren Sie den Fall. Danach mögen die Herren Rechtsanwälte ihre Namen zum Zwecke der Identifikation angeben.“

„Selbstverständlich. Dies ist das Überschneidungsverfahren Nummer, vorgetragen dem Untersuchungsausschuß für Überschneidungsverfahren im Patentamt der Vereinigten Staaten, Serane gegen Scheide. Ich heiße Paul H. Blandford, Anwalt der Partei Serane. Mr. Kern?“

„Edward L. Kern, Anwalt der Partei Scheide.“

„Vielen Dank, Mr. Kern“, sagte Paul. „Protokollführer, wollen Sie bitte den ersten Zeugen, Mr. Johnstone S. Serane, vereidigen?“

„Jawohl. Dr. Serane, heben Sie bitte die rechte Hand: Schwören Sie feierlich, in diesem Verfahren die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr Ihnen Gott helfe?“

„Ich schwöre.“

Paul fragte: „Wo wohnen Sie, Dr. Serane?“

„In Pittsburgh, Pennsylvania.“

„Ihr Beruf?“

„Chemiker.“

„Was sind ihre Qualifikationen?“

„B. S. und M. S. von der Technischen Hochschule Carnegie. Dr. phil. von Columbia.“

„Und Ihre berufliche Laufbahn, Dr. Serane?“

„Meine erste Stelle trat ich 1995 in den chemischen Forschungslaboratorien von Dow in Midland, Michigan, an. 1996 wechselte ich zu den Chemischen Betrieben Ashkettles, zunächst als Forschungsassistent und später als Gruppenleiter der Abteilung Stickstoffderivate. Ich verließ dieses Unternehmen im vergangenen Mai.“

„Sind Sie mit dem in US-Patentantrag Nummer -- als Erfinder angegebenen Johnstone S. Serane identisch?“

„Jawohl.“

„Ist Ihnen bekannt, daß dieser Antrag sich überschneidet mit einem Antrag, eingereicht durch Wilhelm K. Scheide namens Deutsche AG?“

„Jawohl.“

„Kennen Sie den Gegenstand des Überschneidungsverfahrens?“

„Ja. Gegenstand der Überschneidung ist die Herstellung von Trialin bei atmosphärischem Druck. Zu diesem Zweck wird Harnstoff pyrolysiert, und das heiße Dampfgemisch wird über einen aus zwei Komponenten bestehenden Katalysator geleitet. Der Katalysator enthält poröse Kieselsäure biologischen Ursprungs, aktiviert durch ein Gemisch von metallischen Oxyden, das aus einfacher tierischer Asche bestehen kann.“

„Dr. Serane, wann kam Ihnen zum ersten Mal der Gedanke zu dieser speziellen Erfindung?“

„Während der letzten Tage meiner Tätigkeit hier.“

„Wann war Ihr letzter Tag hier?“

„Am neunzehnten Mai dieses Jahres.“

„Die Idee hatten Sie vor dem Datum?“

„Jawohl.“

„Wann haben Sie diese Idee zum ersten Mal einer anderen Person offenbart?“

„An meinem letzten Tag, am neunzehnten Mai. Ich erklärte sie meiner alten Gruppe und allen anderen, die sich dafür interessierten.“ Er grinste Paul an. „Ihnen auch.“

„Würden Sie für das Protokoll erläutern, Dr. Serane, wie es dazu kam, daß Sie diesen speziellen Katalysator erfanden?“

„Jawohl. Wir hatten seit Monaten mit einem angereicherten Kieselsäure-Katalysator zur atmosphärischen Trialinsynthese gearbeitet. Wir hatten damit auch Erfolg, erzielten allerdings geringe Erträge. Nach den thermodynamischen Daten, die wir erhielten, konnten wir jedoch auf Hundert-Prozent-Erträge hoffen. Es gab eine ganze Reihe von Dingen, die wir falsch machen konnten. Das Nächstliegende war für mich, den Katalysator zu verändern. Ich hatte den Eindruck, daß zumindest ein Teil des Katalysators biochemischen Charakters würde sein müssen. Und er würde stabil genug sein müssen, um den hohen Temperaturen der Pyrolyse widerstehen zu können. Hier bot sich als Trägersubstanz eine poröse Kieselsäure biologischen Ursprungs an, die mit einem passenden Gemisch von Metalloxyden aktiviert werden mußte. Als Trägersubstanz wurde schließlich ein zerstoßener Ammonit verwendet, und das Oxydgemisch bestand aus tierischer Asche. Dies war im wesentlichen der Inhalt meines letzten Vortrags vor meiner alten Gruppe am Freitagvormittag.“

„Danke, Dr. Serane.“ Paul nickte zu Kern hinüber. „Ich habe keine weiteren Fragen.“

Kern begann mit seinem Kreuzverhör.

„Dr. Serane, welches war Ihr letzter Tag hier in Ashkettles?“

„Der neunzehnte Mai dieses Jahres.“

„Und das war jener Freitag, von dem sie sprechen?“

„Jawohl, Sir.“

„Um wieviel Uhr haben Sie an jenem Tag das Labor verlassen?“

„Kurz nach siebzehn Uhr.“

„Wohin sind Sie gegangen?“

„Ins Halfway House. Zu meinem Abschiedsdinner.“

„Um welche Zeit haben Sie das Dinner verlassen?“

„Gegen neun.“

„Wohin sind sie gegangen?“

„Nach Hause.“

„Haben Sie selbst Ihren Electric gefahren?“

„Nein. Razmic Mukerjee spielte an diesem Tag den Chauffeur für mich. Er lebt nicht weit von meinem damaligen Haus in Old Greenwich. Er hatte Angst, daß ich mich beim Essen betrinken könnte.“

„Haben Sie sich betrunken?“

„Einspruch“, sagte Paul. „Ohne Bedeutung.“

„Stattgegeben“, sagte der Protokollführer.

„Wann waren Sie das nächste Mal im Labor?“

„Ich war in der Eingangshalle, als Dr. Kussman mir im vergangen Sommer den Preis für den besten Chemiker überreichte.“

„Aber seit Ihrem Ausscheiden im Mai haben Sie hier keinerlei praktische Arbeit mehr getan?“

„Das ist richtig.“

„Und Sie haben keinen weiteren Laborversuch mehr gesehen?“

„Nein.“

„Das heißt: Seit Ihrem Ausscheiden waren Sie nie wieder im Laborbereich, im Arbeitsbereich des Serane-Laboratoriums?“

„Einspruch“, sagte Paul. „Frage ist gestellt und beantwortet.“

„Stattgegeben“, sagte der Protokollführer. „Nach meinen Aufzeichnungen war eine zuvor gestellte Frage mit dieser substantiell identisch.“

Kern blieb gleichmütig. „Man kann also sagen, Dr. Serane: soweit es die Trialinforschung dieses Laboratoriums, mit der Sie bis zu Ihrem Ausscheiden am neunzehnten Mai zu tun hatten, betrifft, waren die besten von Ihnen bei atmosphärischem Druck erzielten Erträge etwa sechs Prozent.“

„Jawohl.“

„Dabei wurde nicht mit tierischer Asche gearbeitet?“

„Nein.“

„Und die Trägersubstanz bestand nicht aus poröser Kieselsäure?“

„Nein.“

„Dr. Serane, haben die Chemischen Betriebe Ashkettles Sie gefeuert?“

„Einspruch“, sagte Paul. „Der Grund für Dr. Seranes Ausscheiden in Ashkettles ist völlig ohne Bedeutung für den Gegenstand dieses Verfahrens.“

„Nun gut, anders gefragt. Dr. Serane: Hatte die Tatsache, daß es Ihnen nicht gelungen war, die Trialinsynthese erfolgreich durchzuführen, etwas mit Ihrem Ausscheiden in Ashkettles zu tun?“

„Einspruch“, sagte Paul. „Diese Frage basiert auf einer nicht erwiesenen Annahme, nämlich der, daß der Zeuge bis zu seinem Ausscheiden in Ashkettles keine erfolgreiche Trialinsynthese habe entwickeln können. Und ich weise noch einmal darauf hin, daß die Gründe für sein Ausscheiden, welche es auch sein mögen, für den Gegenstand dieses Verfahrens irrelevant sind. Und zum dritten setzt die Frage stillschweigend voraus, daß Dr. Serane in diesem Verfahren zweiter Erfinder ist, während eben diese Frage, ob er die Erfindung vor seinem Ausscheiden in Ashkettles gemacht hat oder nicht, einziger Gegenstand dieses Verfahrens ist. Der Zeuge wird angewiesen, nicht zu antworten.“

„Dem Einspruch und der Anweisung wird stattgegeben“, sagte der Protokollführer. „Meine Aufzeichnungen enthalten keinen Hinweis darauf, daß Dr. Serane keine erfolgreiche Trialinsynthese bei atmosphärischem Druck entwickelt hat, bevor er Ashkettles verließ. Zudem ist die Frage auch in anderer Hinsicht unzulässig.“

Kern lächelte. „Dr. Serane, erhielten Sie den Preis für den besten Chemiker, bevor oder nachdem das Überschneidungsverfahren zwischen Ihrem Trialin-Patentantrag und dem Deutsche-Antrag eröffnet wurde?“

„Den Preis erhielt ich Mitte Juni, aber ich kann mich nicht genau entsinnen, wann das Überschneidungsverfahren eingeleitet wurde. Ich glaube, ich kann diese Frage nicht beantworten.“

„Meinen Unterlagen entnehme ich, daß der Brief des Patentamtes an Sie, Dr. Serane, unter der Adresse der Chemischen Betriebe Ashkettles, in welchem Sie von diesem Verfahren in Kenntnis gesetzt werden, am fünften Juni aufgegeben wurde. Sie haben soeben ausgesagt, daß Sie den Preis Mitte Juni erhielten. Wissen Sie, weshalb man Ihnen den Preis nach der Einleitung des Überschneidungsverfahrens verliehen hat?“

„Die Firma war noch nie dafür bekannt, die Dinge zu überstürzen.“

„Dies ist keine scherzhafte Angelegenheit, Dr. Serane. War dieser Preis nicht in Wahrheit ein Bestechungsversuch, um Sie zu einer günstigen Aussage in diesem Verfahren zu bewegen?“

„Davon weiß ich nichts. Ich war natürlich hocherfreut und geschmeichelt, den Preis zu erhalten, und es war eine große Ehre, daß man das Laboratorium nach mir benannte. Aber ganz sicher war es nicht erforderlich, um mich zu einer wahrheitsgemäßen Aussage zu bewegen. Dazu war ich schon durch meinen Anstellungsvertrag verpflichtet. In allen großen Forschungslaboratorien des Landes schließt man solche Verträge ab. Es war nicht erforderlich, mich durch zusätzliche Zahlungen zur Aussage zu veranlassen.“

Kussman wandte Paul ein erstauntes Gesicht zu. Langsam dämmerte ihm die Erkenntnis, daß er sich ohne Not hatte erniedrigen lassen, daß er grundlos in die Knie gegangen war, daß er überhaupt keinen Anlaß gehabt hatte, diese Nemesis über sich hereinbrechen zu lassen, und schließlich, daß er fünfzigtausend Dollar in ein Rattenloch geworfen hatte. Serane hätte ehrlich und aufrichtig ausgesagt, ganz gleich, was sie ihm angetan haben mochten. Wutentbrannt funkelte er Paul an. Paul lächelte treuherzig zurück.

„Ist es nicht so“, beharrte Kern, „daß der Preis und das Geld und die Tatsache, daß man das Labor nach Ihnen benannte, Ihrem Gedächtnis in Grenzsituationen hätte nachhelfen können, so daß Sie sich nun an Dinge erinnern, die Sie sonst vielleicht vergessen hätten?“

„Ich würde nicht wissentlich für Geld lügen, falls es das ist, was Sie meinen.“

„Wollen Sie damit sagen, daß die Chemischen Betriebe Ashkettles… sagen wir, Ihren Vertrag beendeten und dann nach weniger als einem Monat eine Kehrtwende von hundertachtzig Grad vollführten und Ihnen aus purer Gutherzigkeit fünfzigtausend Dollar schenkten, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten?“

„Einspruch“, sagte Paul. „Der Zeuge soll hier über Dinge spekulieren, die sich seiner persönlichen Kenntnis entziehen.“

„Stattgegeben“ sagte der Protokollführer. „Die Gutherzigkeit des Anspruchstellers steht hier nicht zur Debatte.“

„Ich glaube, die Antwort ist klar“, knurrte Kern. „Können wir bitte trotzdem eine Streßmeldung haben?“

„Dr. Seranes Stimme ließ zu keinem Zeitpunkt Streß erkennen“, antwortete der Protokollführer. Sein „Wahrhaftigkeitsindex liegt bei einhundert.“

„Keine weiteren Fragen.“

Paul rief Humbert als nächsten Zeugen auf.

„Wir waren besorgt wegen der Beförderung.“ In der Erinnerung an seine Sorgen runzelte Humbert die Stirn. „Vor allem in bezug auf das, was der andere – der nicht befördert worden war – daraufhin tun würde. Schon lange bestand eine Rivalität zwischen diesen beiden guten Männern. Sie waren beide äußerst kreativ – schöpferische Denker. Menschenführer. Leider aber konnten wir zu jener Zeit nur über eine einzige freie Stelle verfügen, die der Bedeutung der beiden entsprach. Versuchsweise hatten wir uns dazu entschlossen, denjenigen, der nicht befördert werden konnte, durch den Preis für den besten Chemiker des Jahres bei uns zu halten. Wie wir alle wissen, wurde Dr. Kussman befördert. Unglücklicherweise verließ Dr. Serane uns, bevor wir die Preisverleihung organisieren konnten. Es trat daraufhin eine Verzögerung ein, und es gab sogar einige Diskussionen darüber, ob es nicht nutzlos und unsinnig sei, den Preis einem Manne zu geben, der das Unternehmen bereits verlassen hatte. Ich bin stolz, sagen zu können, daß die klügeren Köpfe sich durchsetzen konnten. Wir überwanden den Widerstand und erwirkten die Zustimmung der Unternehmensleitung für die Verleihung des Preises an Dr. Serane.“

„Sie waren also von Anfang an dafür, ihm den Preis zukommen zu lassen, Mr. Humbert?“ fragte Paul.

„Ja, natürlich.“

„Und Sie meinten, er gebührte immer noch Dr. Serane, obwohl er die Firma verlassen hatte?“

„Oh, unbedingt.“

„Und Sie befanden sich in voller Übereinstimmung mit Dr. Kussman?“

„In der Tat! Ein vornehmerer, selbstloserer Geist ist mir in meinen Jahren in Ashkettles niemals begegnet. Eigentlich habe ich in meiner gesamten beruflichen Karriere niemanden kennengelernt, der Dr. Kussman gleichkäme. Ein großer, ein herausragender Mann.“

Paul wechselte einen Blick mit Serane, und dieser grinste ihn an. Es war das alte Grinsen. Billy, der angesichts irgendeiner verrückten Entdeckung über Leben und Sitten frohlockte. Es war ein Sonnenstrahl des reinen Vergnügens. Paul mußte lächeln. „Keine weiteren Fragen“, sagte er.

„Ich habe nur eine Frage an diesen Zeugen“, sagte Kern. Er lächelte Humbert entwaffnend an. „Sind Sie Mitarbeiter oder Leiter der Abteilung Arschküssen?“

„Leiter.“

Noch während Humbert antwortete, leuchtete an der Konsole eine rote Lampe auf, und ein schriller, regelmäßig pulsierender Summton ertönte. „Entschuldigen Sie, Mr. Kern“, sagte der Protokollführer, „ich bitte um Erläuterung für die Aufzeichnung. Anscheinend haben Sie einen Terminus verwendet, der in der Lexikon-Datenbank nicht gespeichert ist, von dem Zeugen jedoch verstanden wurde. Wenn dies der Fall ist, werden Sie gebeten, eine Definition zu geben, die für Mr. Blandford akzeptabel ist. Falls Mr. Blandford die Definition nicht akzeptieren kann, hat er das Recht, seine Einwendungen detailliert zu Protokoll zu geben. Daraufhin wird der in Frage stehende Terminus vorläufig in die Datenbank eingespeichert. Die endgültige Speicherung bedarf jedoch der Zustimmung des Lexikonausschusses.“

Paul sah Kern an, und im nächsten Augenblick brachen beide in lautes Lachen aus.

Ssat!

Paul schaute hinüber zum Protokollführer. Auf dem Ausdruck stand: (GELÄCHTER)

Was würden die Gerichte damit anfangen, wenn dieser Fall je in die Revision ginge? Er beherrschte sich sofort wieder. „Ich glaube, der Protokollführer hat das von Mr. Kern verwendete Wort mißverstanden. Ich selbst habe das Wort Aschkesseln verstanden. A-s-h-k-e-s-s-e-1-n. Das ist Deutsch für Ashkettles. Die deutschen Firmengründer stellten hier ursprünglich Kalilauge aus Pottasche her.“

„Genauso ist es“, stimmte Kern zu. „Vielleicht habe ich nicht deutlich genug gesprochen.“

Humbert schaute ratlos lächelnd zwischen den beiden Anwälten hin und her. Er verstand kein Wort mehr.

„Ich habe sonst nichts“, sagte Kern.

„Ich auch nicht“, meinte Paul. Irgendwann, dachte er, wird Humbert untergehen und in Vergessenheit geraten, aber nicht, solange das Küßchen dieses Labor leitet.

Während Humbert sich erhob und den Raum verließ, ging Evelyn Haslam zum Telephon in der Ecke und rief in Pauls Büro an, um Bob Moulin herzubeordern.

Paul hatte Verbindung mit dem Katalysatorhersteller gehalten, der, wie er wußte, jetzt bei einem internationalen Maschinenbauunternehmen in Ashkettles beschäftigt war. Moulin hatte Karriere gemacht. Paul war nicht einmal sicher, ob Moulin bereit sein würde, einen Vormittag für seine Zeugenaussage zu opfern. Aber seine Sorge war unbegründet gewesen.

Halb im Scherz hatte er gefragt: „Wenn Ihre Psi-Kräfte noch funktionieren, können Sie mir vielleicht sagen, was bei dieser Überschneidung herauskommen wird?“

„Paul, ich wünschte, ich könnte es.“ Moulin verzog das Gesicht. „Aber es ist weg. Ich hatte es monatelang, wissen Sie, während ich dort Tag für Tag stand und daran dachte, wie ich… während ich über den Unfall nachdachte. Und dann präparierte ich diesen Katalysator für Sie, und dabei bin ich anscheinend aufgewacht. Es war alles vorüber. Und ich war froh, daß es weg war.“

Und jetzt stand er hier, in seinem grauen Flanellanzug von Brooks Brothers, mit hocherhobenem Kopf, selbstsicher. Er war wieder im Labor, aber er war nicht mehr derselbe Mann. Und das war gut so.

Paul stellte seine einleitenden Fragen und kam dann rasch zur Sache. „Verbinden sie mit dem 19. Mai 2006 eine besondere Bedeutung?“

„Ja. Dieser Tag ist nicht leicht zu vergessen.“

„Ist Ihnen ein Ereignis dieses Tages in Erinnerung geblieben, und wenn ja, welches?“

„Da gibt es mehrere Dinge. Ich habe einen Katalysator für Sie präpariert. Es war Dr. Seranes letzter Tag – und mein letzter Tag.“

„Können Sie sich an diesen Katalysator erinnern?“

„Jawohl. Sie brachten mir die beiden Komponenten und sagten mir, was ich damit tun sollte. Sie sagten, es sei für Johnnie – für Dr. Serane.“

„Informierte ich Sie über die Natur dieser Komponenten und über die Art und Weise der Präparierung?“

„Jawohl.“

„Was sagte ich Ihnen über ihre Zusammensetzung?“

„Einspruch“, sagte Kern. „Belanglos, da reines Hörensagen.“

„Mr. Blandford?“ erkundigte sich der Protokollführer.

„Ich werde gleich aussagen“, erklärte Paul. „Es handelt sich also nur vorläufig um Hörensagen. Außerdem muß der Zeuge um des Zusammenhangs und der Klarheit seiner Aussage willen die Möglichkeit haben zu erläutern, was er tat, auch wenn er selbst die von ihm verwendeten Komponenten nicht identifiziert hat.“

„Der Einspruch ist abgelehnt“, entschied der Protokollführer. „Der Zeuge wird angewiesen, die Frage zu beantworten.“

„Kann ich die Frage bitte noch einmal hören?“

Der Protokollführer zitierte: „Was sagte ich Ihnen über ihre Zusammensetzung?“

„Sie sagten, das eine sei ein Ammonit – ein Fossil, mehrere Millionen Jahre alt. Das zweite… war eine kleine Papiertüte mit… tierischer Asche.“

„Was geschah dann?“

„Sie erklärten mir, wie ich die beiden Komponenten verarbeiten sollte, um den Trialin-Katalysator herzustellen.“

„Welche Anweisungen gab ich Ihnen?“

„Einspruch“, sagte Kern müde. „Hörensagen.“

„Abgelehnt“, verkündete der Protokollführer.

„Sie können antworten“, sagte Paul.

„Sie trugen mir auf, den Ammoniten zu zerkleinern und die Partikel auszusieben. Die Viertelzoll-Partikel sollte ich zurückhalten. Dann sollte ich die Asche in einem wäßrigen Brei verrühren und mit den Ammonitpartikeln vermengen. Die Mischung schließlich sollte ich zum Trocknen in den Ofen stellen, bis Sie von Dr. Seranes Dinnerparty zurückkämen.“

„Ich danke Ihnen, Mr. Moulin. Keine weiteren Fragen.“ Paul sah zu Kern hinüber.

„Die gesamte Aussage besteht aus Hörensagen. Ich beantrage, daß sie aus dem Protokoll gestrichen wird.“

„Wünschen Sie bis dahin den Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen?“ fragte Paul trocken.

„Kein Kreuzverhör. Rufen Sie Ihren nächsten Zeugen auf.“

„Ich bin der nächste.“

Er wurde von dem Protokollführer vereidigt und nahm auf dem Zeugenstuhl Platz. „Mein Name ist Paul Henry Blandford. Ich bin 1978 geboren. Ich wohne in 18 Rhoda Street, Apartment 715, Ashkettles, Connecticut. Ich möchte eine Erklärung zu Protokoll geben.

Ich besitze folgende technische Qualifikationen. Ich habe an der George Washington University den Grad eines B. S. in Chemie erworben. Vier Jahre lang arbeitete ich als Mineralökonom beim Mineralprüfungsamt, während ich die Hochschule für Rechtswissenschaften absolvierte. Infolge meiner Ausbildung und meiner Tätigkeit bei der Regierungsbehörde bin ich mit nichtmetallischen Mineralien weitgehend vertraut.

Am Morgen des 19. Mai 2006 hielt Dr. Johnstone Sinclair Serane, die Zweitpartei in diesem Überschneidungsverfahren, einen Abschiedsvortrag von seiner alten Gruppe. Während dieses Vortrags empfahl er, an dem für die atmosphärische Trialinsynthese zu verwendenden Katalysator einige Modifikationen vorzunehmen. Der Katalysator bestand zu jener Zeit aus grob zerkleinertem Quarz. Dr. Serane schlug vor, den Katalysator in zweifacher Hinsicht zu modifizieren. Zum einen sollte die physikalische Beschaffenheit des Quarzes oder der Kieselsäure verändert werden. Er empfahl ein höchstporöses Material, vorzugsweise biologischen Ursprungs, wie etwa ein teilweise mineralisiertes fossiles Schalentier. Er vermutete, daß die Poren die reagierenden Gase aufnehmen und als winzige Autiklaven fungieren würden, wodurch die Reaktion unter substantiellem Druck im Innern der Poren stattfinden könnte, während der gesamte Reaktionsvorgang bei atmosphärischem Druck durchgeführt werden sollte. Ich verstand seine Theorie so, daß die Poren mit ihrer kapillaren Wirkungskraft das Reaktionsgemisch speichern würden, bis der kritische Druck erreicht wäre. Daraufhin würde jede Pore ihr Trialinprodukt an die Katalysator-Oberfläche abgeben, wo es sich im Harnstoffdampfstrom verflüchtigen würde. Zum zweiten empfahl er, die porösen Kieselsäurefragmente mit einer Mischung von Oxyden anzureichern. Diese Mischung, so sagte er, sollte alle Elemente des Säugetierorganismus enthalten, da Trialin im wesentlichen eine biologische Verbindung sei, ebenso wie die biologische Kieselsäure. Deshalb müßte die Reaktion mit diesen Stoffen am leichtesten herbeizuführen sein. Für dieses Gemisch empfahl er tierische Asche.

Ich brachte diese Dinge zu Robert Moulin, der in Seranes Gruppe der Experte für die Katalysator-Präparierung war. Ihm gab ich folgende Anweisungen: Zunächst sollte er den Ammoniten in den Erzzerkleinerer des Labors geben, die unter- und übergroßen Partikel aussieben und diejenigen mit einem Durchmesser von einem Viertelzoll zurückhalten. Zweitens sollte er die Asche mit Wasser zu einem dickflüssigen Brei verrühren und mit den Ammonitenstücken vermischen. Diese Masse sollte er sodann auf einem Tablett ausbreiten und zum Trocknen in den Ofen schieben. Alle diese Arbeiten wurden am Nachmittag des neunzehnten Mai ausgeführt. Mr. Moulin gab an, daß die Trocknungsphase mehrere Stunden in Anspruch nehmen würde. Also blieb nichts weiter zu tun, bis ich am Abend von Dr. Seranes Dinner zurückkehrte.

Nach Dienstschluß ging ich deshalb ins Halfway House zu Dr. Seranes Abschiedsparty. Die Party endete gegen neun, und danach kehrte ich ins Labor zurück. Ich brauchte den neuen Katalysator nur in die Reaktionskammer einzufüllen, und die Anlage war startbereit. Ich schaltete den Heizmantel für den Harnstoff ein. Nach wenigen Minuten trat das erste Trialin zutage. Der Auffangbehälter war gegen elf Uhr gefüllt. Ich hatte eintausend Gramm Harnstoff eingegeben, und wenn der Behälter voll war, bedeutete dies, daß der Ertrag annähernd der Theorie entsprach. Ich rief Dr. Serane an. Wir beratschlagten, ob er herkommen und sich das Ergebnis anschauen sollte, doch wir kamen zu dem Schluß, daß dies nicht ratsam wäre, da er seine Kennmarke bereits abgegeben hatte. Um diese Zeit konnte er den Betrieb legal nicht mehr betreten. Unterdessen hatte ich den Probelauf in Dr. Seranes Notizbuch niedergeschrieben. Ich übergebe Ihnen das Buch hier als Beweisstück eins zur Identifikation.“ Er reichte den Band an Kern weiter, damit dieser ihn inspiziere. Kern warf einen kurzen Blick darauf und gab ihn dann zurück. Paul hielt das Buch vor den Scanner des Protokollführers. „Protokollführer, kennzeichnen Sie dies bitte als Beweisstück eins zur Identifikation, und machen Sie eine Kopie für Mr. Kern.“

Ein feiner Strahl drang aus dem Scanner hervor, flackerte kurz auf und verschwand wieder. Paul betrachtete die Randbemerkung, die jetzt auf der Seite des Notizbuches stand:

 

U. S. Patentamt, Überschneidungs verfahren Nr. –

Serane gegen Scheide Serane Beweisstück 1 zur Identifikation

 

Unterdessen war an Kerns Seite der Maschine eine Kopie erschienen, die der Rechtsanwalt abriß.

Paul öffnete seinen Aktenkoffer. „Ich bitte den Protokollführer nunmehr, diesen Gegenstand hier zu kennzeichnen. Es ist die Original-Katalysatorpatrone, Seranes Beweisstück zwei zur Identifikation. Da dieses Beweisstück nicht-dokumentarisch ist, möge der Protokollführer bitte für die Unterlagen und für Mr. Kern einen brauchbaren holographischen Farbdruck herstellen.“

Ssat! Kern zog das Holoprint aus dem Schlitz an seiner Seite der Konsole, und Paul reichte ihm die Patrone, damit er sie untersuchen konnte. Kern nahm sie mit spitzen Fingern in Empfang, drehte sie in seinen Händen und gab sie dann an die gegnerische Partei zurück.

Paul fuhr fort. „Für das Protokoll: Diese Hülle ist etwa dreißig Zentimeter lang und hat einen Durchmesser von etwa fünf Zentimetern. Sie befindet sich seit ihrem ersten Einsatz in der Nacht des 19. Mai 2006 in meinem persönlichen Besitz. Bis zu diesem Augenblick wurde sie noch nie geöffnet. Jetzt öffne ich sie und entnehme ihr Stücke des Katalysators.“ Er reichte Kern ein paar der farblosen Brocken. Dieser betrachtete sie einen Moment lang ratlos und hob dann in einer gleichgültigen Gebärde die Hand.

„Zunächst“, sagte Paul, „die Ammonitenpartikel. Ich gebe zu Protokoll, daß ich ein willkürlich ausgewähltes Partikel mit Hilfe dieser zwölffach vergrößernden Handlupe untersuche. Selbst bei dieser geringen Vergrößerung sind die Poren deutlich sichtbar. Sie machen schätzungsweise die Hälfte des Volumens dieses Bröckchens aus. Ich bitte den Protokollführer, dieses Partikel als Seranes Beweisstück zwei Strich A zur Identifikation aufzunehmen und jeweils ein Holo für die Unterlagen und für Mr. Kern anzufertigen.“

Dies geschah.

„Was die Asche betrifft, so gebe ich zu Protokoll, daß ich jetzt die Schicht von einigen der Partikel abkratze. Sie besteht aus einem grauweißen Pulver, das leicht nach Ammoniak riecht. Dieser Geruch ist charakteristisch für alle unsere Trialin-Katalysatoren, und er wird, wie wir wissen, durch die Absorption von Ammoniakdämpfen aus dem Dampfstrom des pyrolisierten Harnstoffes hervorgerufen. Er ist hier allenfalls ein wenig kräftiger, weil die Ammonitenporen größere Mengen absorbiert haben.“ Er reichte das Glas zu Kern hinüber. „Dies ist der Behälter, dem ich das Harnstoff-Reagens entnommen habe. Wie das Etikett besagt, handelte es sich um das erste Kilogramm des in der Pilotanlage in Ashkettles produzierten Harnstoffes, und ich habe es speziell für diesen Testlauf gewählt.“ (Ah, Uriah, sei friedlich und schweig!)

Kern reichte das Glas zurück, und Paul ließ es als Beweisstück zwei SB kennzeichnen. „Und der Protokollführer möge Holos für die Unterlagen und für Mr. Kern anfertigen.“ Er hielt inne, während die Maschine die Liste der Beweisstücke ausspuckte. „Somit biete ich für die Beweisaufnahme die Beweisstücke eins und zwei an. Zu Beweisstück zwei gehören die Stücke Strich A und Strich B.“

„Kein Einspruch“, sagte Kern knapp.

„Damit ist meine Erklärung abgeschlossen. Ich stehe zum Kreuzverhör zur Verfügung.“

Im Grunde hatte er ihnen nichts erzählt. Es war nicht notwendig gewesen, Billy zu erwähnen. Dennoch war es ihm gelungen, einen prima facie-Fall zu schaffen. Alles hing jetzt davon ab, wie gründlich und wie neugierig Ed Kern zu sein beabsichtigte.

„Mr. Blandford, welche Form hat ein Trialinkristall?“

„Es ist ein Orthorhombus.“

„Würden Sie ein Trialinkristall erkennen, wenn Sie eines sähen?“

„Ich denke schon.“

Kern ließ sich von seinem Assistenten ein Tablett reichen. Darauf befand sich etwas, das aussah wie eine Amateur-Mineraliensammlung.

„Ich bitte den Protokollführer“, sagte Kern, „dies als Scheides Beweisstück Nummer eins zur Identifikation zu kennzeichnen und jeweils ein Holo für die Unterlagen und für Mr. Blandford anzufertigen. Das Beweisstück ist nicht-dokumentarisch. Es besteht aus mehreren kleinen Mineralkristallen, die im folgenden als eins a, eins b, eins c und so weiter zu identifizieren sind. Mr. Blandford, würden Sie sich diese Kristalle bitte anschauen? Ich werde Ihnen dann einige Fragen stellen.“

Paul betrachtete sie flüchtig.

„Nun, Mr. Blandford, wie würden Sie die Kristallform eins a bezeichnen?“

„Als orthorhombisch?“

„Und eins b?“

„Orhtorhombisch. Sie sind alle orthorhombisch.“

Kern warf ihm einen raschen Blick zu. „Jedes einzelne?“

„Ja.“

„Ist ein Trialinkristall darunter, und wenn ja, welches ist es?“

„Darf ich sie anfassen?“

„Selbstverständlich.“

„Keines. Eins a ist viel zu schwer. Es ist entweder Anglesit – Bleisulphat – oder Cerussit – Bleikarbonat. Eins b ist Schwefel, leicht und gelblich. Eins c ist Stibnit. Eins d ist Topas. Eins e ist Jod, und ich empfehle Ihnen, es herauszunehmen, wenn Sie die Sammlung dem Patentamt zustellen. Es ist flüchtig, korrosiv, und die Dämpfe sind giftig.“

Kern rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.

„Oder“, fuhr Paul fort, „würden sie lieber vereinbaren, daß die Anwälte nicht-dokumentarische Beweisstücke in Ihrem persönlichen Gewahrsam behalten und sie nach Absprache zur Einsichtnahme verfügbar machen können?“

Kerns Augen leuchteten auf. „Ja. Das wollte ich eben vorschlagen. Ich denke, dieses Verfahren ist vorzuziehen. Sie würden dann Ihre Katalysekammer auch nicht nach Washington schicken müssen.“

Paul lächelte grimmig. „Ja“.

„Weiterhin“, sagte Kern, „ist in Ihren Aussagen von tierischer Asche die Rede. Mr. Moulin sprach von einer kleinen Papiertüte mit tierischer Asche. Von welchem Tier stammte diese Asche, Mr. Blandford?“

Jetzt war es soweit. Er wandte sich mit ernstem Gesicht zu Kern. „Es war die Asche meines Bruders William Jennings Bryan Blandford, geboren im Jahre 1972. Er starb 1994 an Novarella. Sein Leichnam wurde verbrannt.“

Es war totenstill im Raum.

Alle starrten ihn an, und ihre Gesichter zeigten unterschiedliche Regungen. Manche wirkten ungläubig. Kern war sehr blaß geworden. Evelyn Haslam erschien zutiefst erschrocken. Kussman klappte seinen Mund auf und zu. Er hatte die Hand an sein Ohr gelegt, als wollte er die eben verklungene Erklärung wieder einfangen, um sicherzugehen.

Und Serane? In den Augen seines Freundes las Paul weder Überraschung noch Grauen. Er sah nur Mitgefühl.

„Mr. Blandford“, bemerkte der Protokollführer leidenschaftslos, „der Streßindex Ihrer Stimme hat einen hohen emotionalen Grad erreicht und läßt darauf schließen, daß Sie vielleicht etwas verloren haben. Handelt es sich um ein Beweisstück? Sollen wir die Sitzung unterbrechen, um eine Bestandsaufnahme der Beweisstücke vorzunehmen?“

„Das wird nicht notwendig sein“, erwiderte Paul mit gepreßter Stimme.

Der Protokollführer schwieg.

Paul wartete darauf, daß Kern etwas sagte. Sie wußten beide, daß Kern an dieser Stelle etwas würde sagen müssen, sei es auch nur um der Deutsche-Anwälte in Hamburg willen, die das Protokoll kritisch auswerten würden. Paul sah ein, daß dies für Kern ein Problem war, denn in der Tat gab es hierauf kaum etwas Intelligentes zu sagen, keine Nachfrage, die den Geist, der vor ihnen erstanden war, vertreiben würde. Fast mußte Paul lächeln. Kern hätte diesen Punkt nicht berühren sollen. Wie es der alte King ihnen immer eingeschärft hatte: Stelle niemals eine Frage, wenn du die Antwort nicht schon kennst.

Er beobachtete Kerns Augen, während dessen pausbäckiges Gesicht erschlaffte. Er wußte, was Kern dachte: Paul Blandford ist ein Irrer. Aber Kern dachte auch daran, daß es dem Untersuchungsausschuß für Patentüberschneidungen völlig gleichgültig sein würde, wie verrückt Paul Blandford war, solange sein Wahnsinn den Wahrheitsgehalt seiner Aussagen nicht beeinträchtigte. Kern zählte zwei und zwei zusammen und kam zu dem Schluß, daß seine Leistungen bei diesem Überschneidungsverfahren ihm vermutlich doch keine Vollpartnerschaft bei House und Brackett einbringen würde.

Kern mußte etwas sagen. Er versuchte Zeit zu schinden. „Weshalb verwendeten Sie die Asche Ihres eigenen Bruders?“ Seine Stimme klang trocken und rauh.

„Hauptsächlich deshalb, weil innerhalb der wenigen Stunden bis zu Dr. Seranes Abschied keine andere Asche aufzutreiben war.“

Kern wehrte sich mannhaft. „Sie sagen, Sie waren allein an diesem Abend des neunzehnten Mai? Niemand im Trialinraum sah Sie kommen oder gehen? Niemand hat während des angeblichen Testlaufes die Abteilung betreten? Abgesehen von Ihrem selbstverfaßten schriftlichen Report gibt es für Ihre Aussage nicht die geringste Bestätigung? Habe ich Ihre sogenannte Erklärung richtig verstanden, Mr. Blandford?“

„Jawohl.“

„Sind Sie nicht gehalten, der Computerschleife Ihrer Firma über jede Laborarbeit Bericht zu erstatten?“

„Jawohl.“

„Haben sie es getan?“

„Ja.“

„Und warum haben Sie das Band nicht als Beweismaterial vorgelegt?“

„Der Computer löscht automatisch sämtliche Daten der Trialin-Testläufe bei atmosphärischem Druck. Es gab ein solches Band, aber als ich das Wort atmosphärisch aussprach, wurde es vollständig gelöscht.“

Kussman rutschte auf seinem Stuhl hin und her und studierte angelegentlich seine Fingernägel.

„Mr. Blandford, erwarten Sie allen Ernstes, daß wir diese wilde Geschichte glauben?“

„Es steht Ihnen frei, sie zu glauben oder nicht – ganz nach Ihrem Belieben, Mr. Kern. Aber ich erwarte allerdings, daß der Untersuchungsausschuß für Patentüberschneidungen sie glaubt. Vielleicht sollte ich außerdem darauf hinweisen, daß dieser Testlauf keine weitere Bestätigung erfordert, da er sich selbst bestätigt. Er ist eine umfassende Umsetzung der Theorie in die Praxis, zwar nicht durch den Erfinder selbst, aber getreu den Anweisungen und ganz und gar im Sinne des Erfinders.“ Er lächelte Kern zu. „Und Sie können den Protokollführer jederzeit um eine Stimmstreßmeldung bitten.“

„Sie wissen so gut wie ich, daß eine Streßmeldung lediglich beratende Funktion haben kann. Vor dem Ausschuß und bei Gericht ist sie als Beweis nicht zulässig“, erwiderte Kern steif.

Paul grinste. Er sah das Dilemma, in dem Kern sich befand. Wenn er eine Streßmeldung abriefe und sich dabei erwiese, daß Paul die Wahrheit gesagt hatte, dann wäre es unerheblich, daß sie nur beratende Funktion hatte und als Beweismittel nicht zugelassen war. Das Ergebnis würde ins Protokoll aufgenommen werden, und die drei Patentprüfer würden einen inoffiziellen ratsuchenden Blick auf die beratenden Schlußfolgerungen des Protokollführers werfen. Und Kern konnte sich denken, wie diese Schlußfolgerungen aussehen würden. Wenn er sich ein Glaubwürdigkeitsargument für die Schlußanhörung aufbewahren wollte, dann konnte er jetzt keine Streßmeldung abrufen.

    Kern seufzte. „Keine weiteren Fragen.“

 

 

Serane wirkte niedergeschlagen, als Paul ihn zum Bahnhof fuhr. Schließlich sagte er schlicht: „Ich wünschte, ich hätte ihn gekannt.“

Kein Vorwurf. Keine Anklage.

„Ich bin froh, daß Sie nicht dabei waren. Ich wäre sonst völlig an den Rand gedrückt worden.“

 

 

Während die Bahn nach New Haven sich langsam in Bewegung setzte, suchte Serane sich einen Sitzplatz und begann ernsthaft über das nachzudenken, was Paul getan hatte. Serane verstand es, obwohl Paul diese ungeheure Tat nicht so sehr für ihn, als vielmehr im Zusammenhang mit ihm getan hatte. Serane kannte die tiefen, unterirdischen Ströme, die die Menschen dazu brachten, Dinge zu tun. Er sah die tote Hand und die konfuse Verwirrung der Identitäten, die Paul bei seiner Tat geführt hatte. Entsprangen alle Freundschaften einem so seltsamen, tragischen Boden? Er wußte es nicht, aber er hoffte, daß es nicht so war.

Wie Paul erwartet hatte, gab es im Labor beträchtliche Reaktionen. In den folgenden Tagen kam er immer wieder an kleinen, ins Gespräch vertieften Gruppen von Leuten vorbei, die verstummten, wenn er erschien. Er wußte, daß sie sich umdrehten und ihm nachschauten. Allmählich sickerten die Namen zu ihm durch. Blandford, der Irre. Blandford, der Menschenfresser. Blandford, der Schänder. Sogar ein paar komische waren dabei. Blandford, der Superpatriot. Blandford, der Streber. Und es würde nie wieder ganz versiegen. Es würde in die Firmenlegende eingehen und von Generation zu Generation weitergegeben werden. Er fand ein wenig Trost in der Wahrscheinlichkeit, daß in ein paar Jahren niemand, der bei Verstand war, glauben würde, daß es tatsächlich geschehen war.

 

 

Am Tag nach der Zeugeneinvernahme bekam er einen langen Brief von Razmic Mukerjee.

 

Kalkutta 1. August 2006

Lieber Paul,

wenn Sie die Nachrichten verfolgt haben, dann wissen Sie, daß die Novarelle-Epidemie Cuttack übersprungen hat und jetzt hier in Kalkutta angekommen ist.

Ich leite hier die Einsatzgruppe des Nationalen Gesundheitsinstituts. Letzte Woche haben wir 25 Kilo c/l-Trialin an die Ortskrankenhäuser verteilt und den Leuten dort gezeigt, wie sie es verwenden sollen. Wir verbinden unser cis-Trialin jetzt mit seinem Purinverwandten Xanthin (2,6-Dihydroxypurin). So läßt es sich oral verabreichen. Die Verbindung löst sich allmählich, und das Trialin kann über einen Zeitraum von mehreren Stunden hinweg von den betroffenen Zeilen aufgenommen werden.

Wir haben einen kurzen Abstecher zum U. S.-Konsulat gemacht und jeden geimpft, den wir zu fassen kriegten, einschließlich einiger Besucher von Ihrem Patentamt…
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Die Anhörung

 

 

 

In der letzten Septemberwoche war es an der Ostküste ungewöhnlich warm. Als die Trialin-Schlußanhörung einberufen wurde, war Paul unschlüssig, was er anziehen sollte. Die Anhörungssäle im Patentamt in Virginia waren natürlich klimatisiert, aber draußen würde es heiß und schwül sein. Er hatte gehört, daß am Swimmingpool der Crystal Plaza Apartments gegenüber vom Patentamt die Mädchen sogar in der Sonne lagen.

Er holte Mary Derringer in New York ab, und zusammen durchstöberten sie die Bekleidungshäuser in der Stadt nach einem neuen Anzug für die Anhörung. Sie fand einen leichten Kammgarnanzug, braun, mit einem sanften, grünlichen Schimmer. Er gefiel ihm sofort.

„Möchtest du, daß ich mit dir zur Anhörung komme?“ fragte sie.

„Wie soll ich denn klar denken, wenn du im selben Raum bist?“

„Das ist sehr galant, aber ich habe verstanden. Und was ist hinterher?“

„Das wäre nicht schlecht. Ich besorge dir eine Reservierung für Freitagabend. Wir können Samstagmorgen zusammen frühstücken.“

Am nächsten Tag rief er von seinem Büro aus den Sachbearbeiter beim Untersuchungsausschuß an und ließ sich die Namen der drei Prüfer geben, die die Anhörung leiten würden: David King, Sheila Ward, Walter Abrams.

Er brach in wildes, gackerndes Gelächter aus. King würde ihn abschlachten, wegen Alessa King Serane. Vielleicht konnte er ihn für befangen erklären lassen? Nein. Ausgeschlossen. Und/oder sollte er Sheila dazu überreden, sich selbst für befangen zu erklären, weil sie mit dem Anwalt der Zweitpartei geschlafen hatte? Er bezweifelte, daß dies eine Angelegenheit war, mit der man Madame Regierungsbeauftragte behelligen durfte. Und Abrams? Abrams… ach ja! Jetzt hatte er ihn untergebracht. Der Vertreter des Patentamtes bei der Konferenz in Kalkutta über den Beitritt Indiens zum Internationalen Patentrechtsabkommen. Aber war das alles? Irgendeine tief vergrabene Erinnerung verband Abrams mit etwas sehr Naheliegendem. Aber er konnte sie nicht fassen. Er kam sich dumm vor. Nun, was es auch sein mochte – vermutlich kannte der Mann sich in Chemie und im Gesetz aus. Und hoffentlich würde er zuhören.

Paul fragte sich, wie der Computer dieses bewertet haben mochte. Er bezweifelte, daß auf den Bändern Platz für das Geschlechtsleben der Prüfer war.

Aber es hatte keinen Sinn, darüber zu spekulieren. Er rief Evelyn Haslam über die Sprechanlage und sagte ihr, welche Reservierungen sie für ihn vornehmen sollte.

Am gleichen Abend saß er in seinem Zimmer im Marriott im Gebäude des Crystal Plaza und ging seine Zusammenfassung noch einmal sorgfältig durch. Er war entschlossen, ein paar wesentliche Punkte deutlich zu machen. Er konnte belegen, daß er die Erfindung einen Tag vor dem deutschen Antragsdatum praktisch umgesetzt hatte. Dies würde er darlegen und sonst nichts. Es gab keine andere vernünftige Möglichkeit, seine Sache zu vertreten.

Das Problem war die Glaubwürdigkeit.

 

 

Am nächsten Tag saß er freundlich plaudernd mit Ed Kern im Anhörungssaal und wartete auf das Erscheinen der Patentprüfer. Der Sachbearbeiter war schon da; er war damit beschäftigt, den Protokollführer vorzubereiten. Die Maschine wandelte gesprochene Rede in Schriftform um und fertigte sechs Kopien an – eine für jeden der drei Prüfer, eine für jeden Anwalt und eine für den Sachbearbeiter.

Die Unterhaltung der beiden Anwälte bestand aus banalen Nichtigkeiten. Was macht die Kanzlei… die Firma… die Familie? Immer noch Junggeselle, Paul? Wie bist du hergekommen? Wo wohnst du? Sie redeten über alles mögliche, nur nicht über den Fall. Über den Fall konnten sie nachher miteinander sprechen.

Sie erhoben sich, als sich am hinteren Ende des Raumes eine Tür öffnete.

King trat als erster ein. Grimmig nickte er den beiden Anwälten zu. Und was sollte das jetzt bedeuten? fragte sich Paul. Er kann doch nicht gegen uns beide entscheiden!

Dann kam Abrams, der beiden flüchtig zulächelte.

Sheila war die letzte. Blaues Kleid, blaue Perücke, blaue Kontaktlinsen, blaue Fingernägel. Ah, Sheila! Sein Herz schlug schneller, als er sah, wie sie zu ihrem Platz auf dem Podium hinaufging. Sie bewegte sich mit der gleichen geschmeidigen Anmut wie damals, als er sie zuletzt in New York gesehen hatte. Man konnte sie für ein Mädchen halten, das eben vom College kam. Wie machte sie das nur? Sie schien einen Zustand von beständiger Blüte konserviert zu haben, einer Art ewiger Jugend.

„Mr. Blandford?“ Das war King.

„Sir?“

„Sie haben dreißig Minuten. Sie können die gesamte Zeit für Ihre Zusammenfassung verwenden. Sie können sich aber auch einen Teil davon für mögliche Entgegnungen aufsparen. Das ist Ihnen überlassen. Würden Sie bitte anfangen?“

„Vielen Dank, Mr. King.“

Er begann mit Seranes Vortrag an jenem Freitagvormittag, der jetzt schon so viele Monate zurücklag, und er berichtete, wie er, Paul, die beiden Komponenten für den Katalysator zur Hand gehabt und sie Bob Moulin zur Präparierung gegeben hatte. „Jawohl“, sagte er, „die Asche war tatsächlich die meines Bruders, und ich bin mir sehr wohl bewußt, daß dieser eine Punkt die Glaubwürdigkeit meiner gesamten Aussage zuschanden machen kann. Denn wer würde so etwas tun? Nun, ich hab’s getan.“ Er fuhr fort und erzählte ihnen, wie er nach Seranes Dinnerparty ins Labor zurückgegangen war, wie er den Katalysator aus dem Trockenofen genommen und den Testlauf durchgeführt hatte und wie er dann Serane angerufen und ihn über den Erfolg informiert hatte.

Inzwischen hatte er seine Geschichte schon so viele Male erzählt, daß er sich manchmal selbst fragte, ob sie sich tatsächlich zugetragen hatte. Ob einer von denen ihm glaubte? Und wenn sie das nicht glaubten, was er ihnen von sich aus erzählte, was würden sie dann erst denken, wenn er ihnen von der Gestalt berichtete, die aus dem Holo-Monitor gekommen war und den Temperaturregler heruntergedreht hatte?

Von Anfang an hatte King, wenn er Paul überhaupt eines Blickes würdigte, ihn mit tiefer Abneigung betrachtet. Sheila lauschte mit offenkundiger Sympathie, aber bei Frauen konnte man nie ganz sicher sein. Und Abrams schaute ihn überhaupt nicht an. Er machte sich gelegentlich Notizen, aber das war der einzige Hinweis darauf, daß er bei der Schlußanhörung des wichtigsten Überschneidungsverfahrens dieses Jahrzehnts überhaupt zuhörte.

Auch Ed Kern hatte sich eifrig Notizen gemacht und den Kopf geschüttelt.

Paul warf einen Blick auf seine Uhr. Allmählich sollte er zum Schluß kommen, wenn er sich ein paar Minuten für Entgegnungen freihalten wollte. „Das ist alles, was ich für den Augenblick zu sagen habe. Ich danke Ihnen.“

Es war unübersehbar, daß Kern entschlossen war, sich sein Honorar zu verdienen. Er war von verheerender Gründlichkeit. Stück für Stück attackierte er Pauls Beweise. Es gefiel ihm nicht, daß mit der Aussage eines Anwalts der Zeitpunkt der Idee und der praktischen Umsetzung belegt werden sollte. Kurz gesagt: Paul verfüge nicht über das notwendige technische Hintergrund wissen, um zu verstehen, was er getan hatte. Es sei auch nicht Aufgabe eines Anwalts, die Verantwortung für technische Angelegenheiten zu tragen. Wenn diese Sache für die Chemischen Betriebe Ashkettles so wichtig gewesen sei, weshalb habe man Serane dann nicht angemessenes Hilfspersonal zur Verfügung gestellt? „Gleichwohl“, argumentierte Kern, „treten diese Fragen in den Hintergrund, wenn wir uns mit dem eigentlichen Problem beschäftigen: mit der Glaubwürdigkeit des Hauptzeugen. Können wir diesem Mann glauben? Wenn wir ihm nicht glauben, kann die Zweitpartei Serane weder die Idee noch die Umsetzung in die Praxis vor dem Prioritätsdatum der Erstpartei Deutsche beweisen.

Betrachten wir die beiden Katalysator-Komponenten, die so passend auf Mr. Blandfords Schreibtisch lagen, als er sie brauchte. Zufall, sagt er. Nun, lassen sie uns einmal darüber nachdenken. Er hatte diese beiden ungewöhnlichen Dinge in seinem Besitz, und er konnte sie unverzüglich herbeischaffen. Er benötigte poröse Kieselsäure biologischen Ursprungs. Er behauptet, er habe einen Ammoniten besessen. Er benötigte tierische Asche. Er behauptet, er habe die Asche seines verstorbenen Bruders zur Verfügung gestellt. Oh, gnädige Frau, meine Herren! Ist so etwa möglich? Ich sage: nein! Es ist einfach zuviel des Zufalls. Er behauptet, er habe einen porösen Ammoniten gehabt. Ein solcher Ammonit wäre, wie wir wissen, ein Museumsstück gewesen. Eine wahre Rarität. Wie viele unter uns besitzen einen Ammoniten, porös oder nicht? Einer unter Millionen? Dies dürfte eine eher zurückhaltende Schätzung sein. Und dann diese Asche. Wie viele unter uns bewahren die Asche ihrer Verwandten als sorgsam gehüteten Schatz zu Hause auf? Einer unter Millionen? Vermutlich noch weniger. Aber sagen wir: einer unter Millionen. Wenn wir nun diese Zahlen nach den kalten mathematischen Gesetzen der Wahrscheinlichkeit miteinander multiplizieren, erhalten wir eine Million mal eine Million – eine Eins mit zwölf Nullen. Dies, gnädige Frau, meine Herren, ist etwa die Wahrscheinlichkeit, mit der sich alle Luftmoleküle dieses Raumes gleichzeitig, in demselben Augenblick, in der einen Hälfte des Saales sammeln. Mathematisch ist es nicht völlig ausgeschlossen, aber wir wissen aus Erfahrung, daß es nicht geschehen wird. Eine Wahrscheinlichkeit von eins zu zehn hoch zwölf verleiht dem Beweismaterial, das die Zweitpartei Serane hier vorlegen muß, um dieses Überschneidungsverfahren für sich zu entscheiden, nicht das nötige Gewicht.

Man verlangt von uns, gnädige Frau, meine Herren, daß wir an eine mitternächtliche Autofahrt zum Labor glauben, die passenderweise just einen Tag vor dem Antragsdatum der Deutsche Chemie stattgefunden haben soll. Und was findet der Hauptzeuge vor, als er das Labor betritt? Einer aus diesem sonderbaren Team, ein Mr. Robert Moulin, hat den Ammoniten bereits zerkleinert und mit einem wäßrigen Brei aus Asche vermengt – Asche, wohlgemerkt, die von Mr. Blandfords eigenem toten Bruder stammt und alles, was unserem Zeugen zu tun bleibt, ist, das Gemisch aus dem Trockenofen zu nehmen und in die Katalysekammer einzufüllen. Welch überaus glückliche Fügung! Er schließt sodann den Harnstoffverdampfer an. Die Pyrolyseprodukte strömen durch die Katalysekammer. Dieses Verfahren erbringt eine beträchtliche Menge eines Materials, das er anhand seines Pikrates als Trialin identifiziert, obgleich er kein Analysechemiker ist und in seinem ganzen Leben eigentlich nur zwei oder drei verschiedene Pikrate zu Gesicht bekommen hat.

Gnädige Frau, meine Herren, Sie haben dem Vertreter der Gegenpartei zugehört. Sie haben die Aussagen gelesen. Fühlen Sie sich dabei nicht unwillkürlich an Dinge erinnert, die Sie bei Baron von Münchhausen gelesen haben? Sind die Märchen von Hans Christian Andersen oder den Gebrüdern Grimm auch nur einen Deut weniger überzeugend? Ich sage dies mit betrübtem Staunen: Nie in meiner beruflichen Laufbahn als Mitglied der Patentanwaltskammer ist mir jemals zuvor eine derart irrwitzige Geschichte begegnet. Ich beantrage deshalb, daß die Aussage von Mr. Blandford restlos aus dem Protokoll gestrichen wird und daß der Partei Deutsche die Priorität zugesprochen wird. Ich danke Ihnen.“

„Mr. Kern“, sagte Sheila, „Sie hatten Bedenken in bezug auf die Glaubwürdigkeit von Dr. Seranes Aussage?“

„Eigentlich nicht, gnädige Frau. Ich bat allerdings, den Protokollführer um eine Stimmstreßmeldung.“

„Rein routinemäßig?“

„Rein routinemäßig.“

„Aber Sie hatten Bedenken in bezug auf die Glaubwürdigkeit von Mr. Blandfords Aussage?“

„Nun, allerdings, gnädige Frau.“

„Aber hier baten sie den Protokollführer nicht um eine Stimmstreßmeldung.“

„Nein, gnädige Frau. Der Streßtest hat lediglich beratende Funktion, und bei dieser Anhörung ist er nicht zulässig. Zudem wollte ich als Anwaltskollege Mr. Blandford nicht in Verlegenheit bringen.“

„Natürlich nicht.“ Sheila sah Paul an. In ihren Augenwinkeln zuckte die winzigste Andeutung eines Zwinkerns. „Möchten Sie etwas entgegnen, Mr. Blandford?“

„Jawohl, gnädige Frau.“ Paul stand auf. Er hatte zehn Minuten für seine Entgegnungen übrigbehalten und war entschlossen, sie so gewinnbringend wie möglich zu nutzen. Er begann langsam zu sprechen. „Die Beweisvorschriften in einem Überschneidungsverfahren sind strenger als die in einem Mordfall. Ein des Mordes Verdächtiger kann auf seine eigene Aussage hin freigesprochen werden, wenn die Geschworenen ihm glauben. Bei einer Patentüberschneidung ist dies nicht so. Die Aussage des Erfinders allein reicht nicht aus, um ihm zum Sieg zu verhelfen. Sie muß bestätigt werden. Aber hier enden die gesetzlichen Vorschriften. Derjenige, der die Bestätigung abgibt, muß seinerseits nicht noch einmal bestätigt werden. Wenn dies erforderlich wäre, würde die Reihe der bestätigenden Aussagen kein Ende nehmen, und jede würde die vorhergegangene bestätigen. Denn weshalb sollten wir ausgerechnet der letzten Glauben schenken? Wenn das Gesetz etwas derartiges vorschriebe, würden die Bestätigungen niemals enden. Jemand würde meine Aussage bestätigen müssen, und es würde unaufhörlich so weitergehen. Wenn mit Hilfe von Zeugenaussagen über die Priorität entschieden werden soll, müssen wir eine Grenze ziehen, und nach dem Gesetz ziehen wir diese Grenze bei derjenigen Aussage, die der des Erfinders folgt. Ich gebe zu, daß wir dem Erfinder nicht unbedingt Glauben schenken werden. Das Gesetz geht davon aus, daß der Erfinder selbst sich unter einem starken, unterbewußten Druck befinden kann, sich an Dinge zu erinnern, die tatsächlich niemals stattgefunden haben, bevor sie in Wahrheit stattfanden. Aber dem nächsten, der für ihn aussagt, werden wir glauben. Ich persönlich bin Seranes bestätigender Zeuge, und ich gebe mit allem Respekt zu bedenken, daß dieser ehrenwerte Ausschuß durch seine eigenen Beweisvorschriften gehalten ist, mir Glauben zu schenken, es sei denn, es gäbe überwältigende Gründe, dies nicht zu tun.

Ich stimme bis zu einem gewissen Punkt mit dem gelehrten Vertreter der Gegenpartei überein. Es ist eine irrwitzige Geschichte. Es fällt schwer, sie zu glauben. Wenn sie wahr ist, gibt es einige, die mich für ein Monstrum halten mögen. Wenn sie nicht wahr ist, muß man mich aus der Anwaltskammer ausschließen. Um in einem apologetischen Aspekt zu enden: Ich teile ein allzu menschliches Erbe… In jedem von uns steckt etwas Dunkles, und es äußert sich manchmal in bizarrer Form. War es in diesem Falle gerechtfertigt durch das Ziel, das ich vor Augen hatte – den Namen eines großen und guten Mannes Gerechtigkeit zukommen zu lassen? Ich weiß es nicht. Vielleicht werden die Mühlen der Geschichte eines Tages die Antwort darauf hervorbringen. Jetzt aber und zum Schluß meiner Erklärung muß ich Ihnen dies sagen: Wenn ich es noch einmal tun müßte, würde ich es tun, genauso wie…“

King unterbrach ihn. „Bevor Sie schließen, Mr. Blandford, hätte ich noch eine Frage zu den von Ihnen aufgeführten Verwendungsmöglichkeiten. In Ihrer Spezifikation geben Sie an, daß Ihr Trialin c/s-förmig sei und für die Behandlung von Novarella eingesetzt werden könne. Das ist Seite… fünf, glaube ich. Ja. Haben Sie das?“

„Ja, Sir.“

„Das war schiere Spekulation, ohne jede Grundlage, nicht wahr, Mr. Blandford?“

„Prophezeiung würde den Sachverhalt genauer treffen, Mr. King.“

„Prophezeiungen haben bei uns keinen Kredit, Mr. Blandford. Die Unterlagen sind so schon merkwürdig genug.“

Kern hatte das Gesicht in seinen Papieren vergraben. Paul wußte, daß er damit ein breites Grinsen verbarg.

„Haben wir da nicht etwas über Indien gelesen?“ fragte Abrams sanft. Die Frage schien an niemanden speziell gerichtet zu sein.

Paul überlegte angestrengt. Indien… Mukerjees Novarella-Programm in Kalkutta. Natürlich! Jetzt kam Abrams plötzlich ins Bild. Er hatte es! Der Mann war Anfang des Jahres als Vertreter der US-Patentamtes bei der Internationalen Patentrechtskonferenz in Kalkutta gewesen, und wahrscheinlich gehörte er zu den „Besuchern“, die Mukerjee im US-Konsulat „geimpft“ hatte.

„Es stand tatsächlich sehr viel darüber in den Zeitungen, Mr. Abrams“, sagte Paul. „Dazu kamen der offizielle Bericht der Weltgesundheitsorganisation an die UNO und der Bericht des Nationalen Gesundheitsinstituts an den Kongreß, beide verfaßt von Dr. Mukerjee, dem Leiter des amerikanischen Novarella-Teams. Dies alles begann mit Dr. Mukerjees Versuchen an einem Tierfötus im Labor der Chemischen Betriebe Ashkettles, bei denen er c/s-Trialin verwendete, das durch das hier zur Debatte stehende Verfahren synthetisiert worden war. Die Ergebnisse sprechen für sich. Im Kalkutta-Programm haben all jene, die c/s-Trialin bekamen, überlebt. Jene, die nicht damit behandelt wurden, sind ausnahmslos gestorben.“

„Irrelevant, Mr. Blandford“, grunzte King. „Haben Sie noch irgendetwas Relevantes vorzubringen?“

„Nein, Sir.“

„Dann ist die Verhandlung geschlossen.“

Paul fühlte sich benommen. Daß Abrams lebte und bei dieser Anhörung sitzen konnte, hatte er Serane und Mukerjee zu verdanken – und Paul Blandford. Und Abrams wußte es.

Abrams lächelte Paul geheimnisvoll zu, während er seinen Aktenordner zuklappte.

Es war vorüber. Die Ausschußmitglieder erhoben sich und verließen das Podium. King eilte voraus, um für Sheila die Tür zu öffnen, und sie schenkte ihm ein so erlesenes Lächeln, daß Paul ein kurzes Aufflackern von Eifersucht empfand. Dann wandte sie sich um und schaute Paul an. Gleich darauf war sie verschwunden.

Als Paul und Kern sich bei dem Sachbearbeiter das Protokoll abgeholt hatten, beschlossen sie, im Hot Shoppe im Stockwerk unter dem Patentamt zusammen zu essen.

Kern hegte bezüglich dieser Überschneidung schon seit langem dunkle Vorahnungen. Er war nicht abergläubisch, aber der Fall hatte etwas Unheimliches an sich, und das spürte er deutlich. Das Band zwischen dem Ashkettles-Anwalt und seinem Erfinder war etwas, was er noch nie zuvor gesehen hatte, und er bezweifelte, daß er etwas Ähnliches je wieder erleben würde. Und das war noch nicht alles. Er hatte den Verdacht, daß er nur an der Oberfläche kratzen würde, wenn er dieses Band verstände. Diese Sache mit der Asche. O Gott! Der bloße Gedanke daran trieb ihn die Wände hoch. Wie sollte er gegen eine solche Aussage ankommen? Das konnte er nicht. Aber er war ein Profi. Er würde niemals zulassen, daß Blandford ihm seine Befürchtungen anmerkte. Ganz im Gegenteil. Er würde seinem Anwaltsbruder bis zum bitteren Ende hart zusetzen.

Während sie aßen, schaute Kern voller Mitgefühl zu Paul auf. „Ich glaube dir, Paul, aber sie werden dir nicht glauben. Niemand, der sich dieses Protokoll ansieht, wird deiner Aussage glauben. Sie ist einfach zu irrwitzig. Und weshalb ich dir glaube, kann ich eigentlich auch nicht sagen. Ich vermute, es liegt an Serane. Er muß ein toller Bursche sein. Diesen Eindruck habe ich, wenn ich ihm zuhöre. Es ist leicht, ihn zu mögen. Ich glaube, daß es euch leichtgefallen ist, mit ihm zu arbeiten, zusätzliche Leistungen zu erbringen, meine ich, wie du es getan hast. Ein äußerst inspirierender Mann. Und seine Freunde würden so etwas für ihn tun. Aber das werden unsere drei Freunde im Ausschuß nicht verstehen können, denn sie kennen nur das kalte Protokoll. Ein Gefühl davon, wie er Leute dazu inspirierte, solche Dinge zu tun, wird sich ihnen nicht vermitteln. Also werden sie dir nicht glauben. Oh, sie werden selbstverständlich nicht sagen, daß sie dir nicht glauben. Sie werden ihre Entscheidung anders begründen, etwa mit der inadäquaten Identifikation der Reagenzien oder der Produkte oder damit, daß du versäumt hast, alle fünf Minuten die Temperatur abzulesen – oder mit irgendeinem anderen Grund. Aber der wirkliche Grund wird sein, daß sie dich für einen phantastischen Lügner halten. Schade.“

„Tja“, sagte Paul.

Kern redete nachdenklich weiter. „Die ganze Sache ist…“ – er suchte nach einem passenden Ausdruck – „… gotisch… mittelalterlich. Sie gehört tief in die Vergangenheit, zu Mönchen, Heiligen, wundertätigen Reliquien und Bußwallfahrten. Paul, du kommst um tausend Jahre zu spät. Wenn du dies im Jahre 1006 getan hättest, hätten sie dich heiliggesprochen, oder sie hätten dich auf dem Scheiterhaufen verbrannt – oder beides. Aber du mußt begreifen: Dies ist das einundzwanzigste Jahrhundert, das Zeitalter der totalen Aufklärung. Das Zeitalter der computerverstärkten Intelligenz. Es war nicht notwendig, zu tun, was du getan hast… Es paßt nicht in die Zeit, und du bekommst dafür keine Zusatzpunkte. Dies ist das rationale Jahrhundert. Keine Geister. Keine Wunder. Keine übernatürlichen Erscheinungen.“

„Mit freundlicher Empfehlung von International Computers“, meinte Paul versonnen.

„Genau“, sagte Kern.

Nach dem Mittagessen ging Paul hinauf in die wissenschaftliche Bibliothek des Patentamtes, um einige alte britische Patente nachzulesen. Durch die Fenster des Bibliotheksraumes sah man die Straße, die Crystal Plaza Apartments und den Swimmingpool des Crystal Plaza. Es war niemand im Wasser, aber ein paar Leute – hauptsächlich Frauen – lagen auf Strandliegen rund um den Pool und sonnten sich. Eine dieser Gestalten zog seine Aufmerksamkeit auf sich.

Es war Sheila. Sie lag auf ihrem straffen Bauch, und das Oberteil ihres Bikinis war offen. Sie las in irgendeiner Akte. Welche Patentakte konnte denn das Interesse dieses seltsamen Wesens, dieser diabolischen Mischung von Hirn und Fleisch, erregt haben? Aber natürlich! Das Überschneidungsverfahren Serane gegen Scheide! Er sah jetzt, daß sie einen Visor vor die Augen geklappt hatte, den er als Holobetrachter erkannte. Sie schien auf das Holoprint in der Akte zu starren. Er konnte nicht erkennen, was es war. Uriahs leeres Kiloglas?

Sheila hob den Kopf. Irgend etwas war dort unten passiert. Sie nahm den Holobetrachter ab, ihre Hände streiften mit einer geschickten Tastbewegung über ihren Rücken, schlossen das Bikini-Oberteil, und sie rollte herum. Jemand hatte sie gerufen. Sie setzte sich auf und lächelte. Um Gottes willen, es war David King. Paul starrte mit weit aufgerissenen Augen hinunter, während King Sheila aufhalf und ihre Sachen für sie zum Pooleingang des Crystal Plaza Apartments trug. Sie verschwanden im Haus. Paul stieß einen leisen Pfiff aus. Sein Kiefer klappte herunter, während er sich in wilden Schlußfolgerungen erging.

So lagen die Dinge also.

Er stellte den Band mit den britischen Patenten ins Regal zurück und machte sich auf den Rückweg zum Marriott.
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Der C&O-Kanal

 

 

 

Am späten Abend holte er Mary von der U-Bahnstation Crystal City ab, brachte sie ins Marriott und wartete dann in der Cocktailbar.

„Hast du gewonnen?“ wollte sie wissen. „Erzähl mir alles.“

Er lächelte und dachte an Abrams, lebendig und wohlauf, und an die beiden Gestalten am Swimming Pool. „Wer weiß? Die Entscheidung erfahren wir in ein paar Wochen.“

„Also brauchst du meine moralische Unterstützung gar nicht?“

„Oh doch.“

„Was machen wir morgen?“

„Es gibt viele Möglichkeiten in Washington. Was möchtest du tun?“

„Was hast du denn gern getan, als du hier wohntest?“

„Meistens bin ich nur spazierengegangen.“

„Mit Sheila?“

„Mit Sheila nicht oft.“ Er betrachtete sie gedankenversunken. „Ich habe eine gute Idee – falls das Wetter sich hält. Warten wir bis morgen früh. Wir reden beim Frühstück darüber.“

„Schön.“

Am Samstagmorgen war es klar und immer noch warm. Sie trafen sich in der Cafeteria, und Paul offenbarte ihr seinen Plan. Er wollte mit Mary am alten C&O-Kanal Spazierengehen – dazu hatte er Sheila in den Jahren, in denen sie zusammen in Washington gewesen waren, niemals überreden können. Sheila war nicht besonders gern spazierengegangen. Sie vertrat die Ansicht, daß Gott Taxis und die Metro geschaffen habe, damit man sie benutze, vor allem für Reisen, die über zwei Blocks hinausführten. Daß jemand zum puren Vergnügen einen langen Fußmarsch machen konnte, war ihr völlig unbegreiflich.

Er würde aus der Küche des Marriott ein Lunchpaket und eine Einweg-Thermosflasche besorgen. Sie würden mit der Cabin-John-Metro nach Georgetown fahren, von dort zum Leinpfad des Kanals hinunterwandern und auf halber Strecke des Leinpfades zu Mittag essen.

Zu seiner großen Erleichterung war Mary sogleich von diesem verrückten, blasenträchtigen Plan begeistert, und so machten sie sich auf den Weg.

Wie sich zeigte, hatten sie den Kanal fast für sich allein. Auf der ersten Hälfte der Strecke begegnete ihnen nicht einmal das motorisierte Ausflugsboot, der Canal Clipper.

Es war ein feucht-warmer Tag, und Mary trug eine leichte Polyesterbluse mit kurzen Ärmeln und einen tunika-artigen Plaidrock. Das Kostüm war blaukariert, und die Bluse war vorn mit kleinen, blauen Magnetknöpfen geschlossen. Sie hatte ihr dunkles Haar in einem seltsamen Schwung über die Stirn nach oben gebürstet (um eine Perücke zu imitieren, vermutete er), eine Frisur, die gerade sehr modisch war. Paul lag nicht sehr viel an der neuen Mode, aber er behielt seine Gedanken für sich. Er war kein Experte für weiblichen Stil.

Sie waren etwa eine Stunde lang den Leinpfad entlanggewandert, als im Osten dunkle Wolken aufstiegen. Besorgt schauten sie zum Himmel, als die Sonne sich verfinsterte.

„Ich glaube, wir bekommen ein wenig Regen“, brummte er. (Verdammt! Er hätte sich einen Wetterbericht besorgen sollen.)

Sie stimmte ihm zu. „Da war ein Regentropfen. Es fängt schon an.“

„Komm. Da vorn ist etwas. Gleich hinter der Brücke.“

Sie schaute hoch, als sie unter dem riesigen Brückenbogen weit über ihnen dahinhasteten. „Welche Brücke ist das?“

„Chain Bridge, glaube ich. Ah, wir sind da…“

Es war ein unvollendetes Steingebäude. Vor dem Eingang stand ein verwaschenes, unleserliches Schild an einem Holzpfahl, und dies, zusammen mit einem merkwürdigen Ozongeruch, löste eine undeutliche Warnung in Pauls Unterbewußtsein aus. Wenn der Zutritt hier verboten war, dann was das eben Pech. Dies war ein Notfall. Außerdem waren sie in einem öffentlichen Park, und er zahlte seine Steuern.

Der Regen prasselte in dicken, warmen Tropfen herunter, als sie sich durch die offene Tür hineindrängten. Keuchend standen sie da und schauten sich unsicher um. Das Haus war offensichtlich auf alten Steinfundamenten wiederaufgebaut worden. Der Mörtel in den Grundmauern und im zentralen Kamin war verwittert, alt und rußig wie von einem längst vergessenen Feuer. Aber Holzwerk und Wände waren neu.

Einen Fußboden gab es nicht. Die Erde war von einem Fleckenteppich aus Weidenblättern und Moos bedeckt. Durch die Fenster waren ein paar Trauerweiden zu sehen. An der Geschichte dieses Hauses konnte es jetzt kaum einen Zweifel geben. Ursprünglich mußte es ein Schleusenhaus gewesen sein, der Wohnsitz des Schleusenwärters und seiner Familie. Aber vor langer Zeit war das Gebäude abgebrannt, und nur der Kamin (der jetzt durch die Mitte des Daches ragte) und die steinernen Grundmauern waren stehengeblieben. Und dann hatten die Weiden die Ruine in Besitz genommen. Ihre Äste waren über die verfallenen Blätter auf die Asche herabgefallen, die einmal der Fußboden des Hauses gewesen war, bis der gesamte Innenraum unter einer schwammigen Masse verschwunden war, die den Boden wie ein dicker Teppich bedeckte, tief und üppig. Aber das war nicht das Ende des Fußbodens gewesen. Im Laufe der Jahre hatten sich in den schattigeren Winkeln der Ruine Moosflecken ausgebreitet, und jetzt, da das Haus mit einem Dach versehen worden war, das den ganzen Innenraum verdunkelte, brauchte das Moos nicht mehr zu befürchten, unter den in jedem Herbst herabfallenden Weidenblättern zu ersticken, und so hatte es jetzt, im September 2006, bereits mehr als die Hälfte des Laubteppichs besiegt. Ein Besucher mit Geschmack konnte so zwischen zwei Teppichfarben wählen; er konnte sich aussuchen, ob er sich auf einer grünen, einer braunen oder einer buntscheckigen Unterlage niederlassen wollte.

Sie standen im Eingang und schauten hinaus in den Regen.

„Dieses Haus muß eine Menge Geschichte miterlebt haben“, meinte Paul. „George Washington begann den Bau des Chesapeake- und Ohio-Kanals. Wer weiß, vielleicht hat er hier übernachtet.“

„Das glaube ich nicht“, sagte Mary nüchtern. „Wenn er hier geschlafen hätte, hätte die Parkbehörde ein Schild aufgestellt.“

Sie sahen sich im Hause um. „Die Decke scheint ziemlich dicht zu sein“, bemerkte Paul. „Nirgends dringt auch nur ein Tropfen ein.“ Er wanderte im Raum umher. „Irgendwann werden sie vermutlich einen Eichenboden einziehen und diesen wundervollen Moosteppich ruinieren. Sieh ihn dir nur an! Er muß wenigstens hundertfünfzig Jahre alt sein.“ Er schaute auf die Uhr. „Ein Uhr. Laß uns etwas essen.“

Sie setzten sich mit gekreuzten Beinen auf das Moos und verzehrten die Sandwiches und ein Stück Apfelkuchen. Während sie kauten, starrten sie gedankenverloren durch die offene Tür hinaus und die Böschung hinunter auf das Wasser, das im herniederprasselnden Regen weiß aufschäumte. Paul schraubte die Thermosflasche auf und stellte die beiden Pappbecher auf den Boden.

Plötzlich fiel ihm ein, daß in seiner Jackentasche ein Grammpäckchen Trialin steckte. Er hatte es für die Anhörung mitgebracht, aber es hatte sich keine Gelegenheit ergeben, zu der er es gebraucht hätte. Er dachte an den letzten Brief von Mukerjee, in dem der Hindu von der oralen Verabreichung in einer Verbindung mit 2,6-Dihydroxypurin gesprochen hatte. Der Tee enthielt jede Menge von diesem Purin. Er riß das Päckchen auf.

Warum wollte er es tun? Es war nicht sicher. Er dachte an den Ozongeruch und an die verwaschene Tafel vor der Tür. Zumindest würde es nicht schaden.

„Trialin“, erklärte er Mary. „Es verbindet sich mit Purinen, Xanthinen und Tanninen im Tee und nimmt den bitteren Geschmack weg.“

Sie hielt ihm ihren Becher hin.

Und so tranken sie mit starkem, kaltem Tee auf die Überschneidung, auf Johnnie Serane, auf die Firma und auf George Washington.

Paul zerbiß einen Eiswürfel und lauschte dem Rhythmus des Regens, der auf das Dach trommelte. Er trank seinen Tee aus, warf den Becher in den Kamin und schaute hinaus auf den Leinpfad. Draußen regte sich nichts. In der Ferne verschwamm der Regen zu einem Vorhang aus weißem Dunst.

Er drehte sich um und setzte sich neben Mary. Ihr Becher war leer. Er nahm ihn ihr aus der Hand und ließ ihn irgendwie verschwinden. Dann legte er seinen Arm um sie, sie sanken zusammen auf das Moos, und er begann sie zu küssen. Seine Hand glitt über die Rückseite ihres Beines nach oben, unter die Tunika und den Slip.

Einen Augenblick lang lauschte er den Regentropfen auf dem Dach. Dann zog er mit einer geschickten Bewegung den Slip von ihrer Hüfte und rollte die Tunika hoch. Schließlich zog er ihr Schuhe und Strümpfe aus.

Sie setzte sich auf, so daß er hinten in ihre Bluse greifen und den Verschluß ihres Büstenhalters öffnen konnte, und danach half sie ihm bei den kleinen blauen Knöpfen und entblößte ihre Brüste.

Mary spürte, wie seine Hand in einer zarten Liebkosung über die rauhe Haut ihres Geburtsflecks streichelte. Sie tat einen tiefen Seufzer, schloß die Augen und zog ihn zu sich herab.

 

 

Nach einer Weile erwachte Paul. Mary hatte den Kopf in seine Armbeuge geschmiegt. Am sanften Rhythmus ihres Atems erkannte er, daß sie noch schlief.

Ein Geräusch hatte ihn aufgeweckt. Und da war es – oder besser gesagt: Da waren sie. Oben auf dem mächtigen Mittelbalken hockten drei Spatzen. Sie schlugen mit ihren nassen Flügeln und schauten mißbilligend auf die beiden menschlichen Eindringlinge herunter. Aber von ihnen abgesehen war kein Laut zu hören. Der Regen hatte aufgehört. Wie lange mochten sie geschlafen haben? Wahrscheinlich nicht sehr lange. Dennoch konnte jeden Augenblick ein Besucher auftauchen. Es war ratsam, sich allmählich wieder anzuziehen. Er hob den Kopf und sah auf Mary hinunter. Ihre Kleider bedeckten sie halbwegs züchtig. Ihre Frisur konnte eine kleine Instandsetzung vertragen. Er lauschte. Es war nirgends ein Laut zu hören. Behutsam ließ er den Kopf wieder sinken und begann über dieses eigenartige Mädchen nachzudenken, dessen Körper identisch war mit dem ihrer Mutter, der originalen Mary Derringer, der Schauspielerin. Und was war aus der Mutter geworden? Sie war gestorben und ihr unglückliches Kind-Selbst war hilflos und allein zurückgeblieben. War Sex mit dieser Tochter dasselbe wie Sex mit der Mutter? War dies eine verrückte Art von Inzest? Er verzog das Gesicht. Nein. Das war Unsinn.

Die Hitze und der Regen schienen die natürlichen Gerüche der Umgebung noch verstärkt zu haben. Sie stiegen aus den Laubmassen ringsumher, und ihr Aroma war vertraut. Der Duft mußte von Saligenin stammen, einem Hydrolyseprodukt des Salizin, das in den Blättern und in der Rinde von Weiden vorkommt. Seine Gedanken wanderten in die Vergangenheit. Trauerweiden. Salix baby lonica. Das Genus salix enthielt Glukoside. Nach der Hydrolyse von Saligenin erhielt man Salizylsäure, nach dem Wort salix benannt. Wenn man Salizylsäure methylierte, erhielt man Methylsalizylat, Wintergrün-Öl. Aber wenn man es azetylierte und dann mit Natriumkarbonat neutralisierte, ergab das Natriumazetylsalizylat – Aspirin. Aber da war noch etwas anderes. Der flüchtige Hauch einer Erinnerung, die noch weiter zurücklag als Organische Chemie I. Der Geruch von vermodernden Weidenblättern. Und jetzt die schmerzhafte Flut der Erinnerung. Damals an der Brücke. Ja, dort war es gewesen. Die Weiden bei der Brücke. Aber er war nicht sicher, ob er sich tatsächlich daran erinnern wollte. Denn auf der Brücke hatte er den zweiten Stein geworfen, und er war nirgends aufgeschlagen. Und dann war da diese Gestalt auf der Brücke gewesen. Alles das hatte ihn (wenn er abergläubisch sein wollte) zu diesem Punkt geführt. Die Brücke hatte hierher geführt. Das, was vorausgeht, ist die Ursache. War es so?

Er dachte an den Weidenhain bei der Brücke. In seinen letzten Jahren in Damascus war es ein langgehegter erotischer Wunschtraum für ihn gewesen, mit einem Mädchen über den Pfad von der Straße herauf hierher zu kommen und es auf dem von kargem trockenem Gras und Laub bedeckten Boden unter den Weiden zu lieben, am liebsten an einem warmen Sommerabend, kurz nach Sonnenuntergang, wenn der Ziegenmelker zu rufen angefangen hatte. Und es mußte ein ganz besonderes Mädchen sein, eines wie Mary Derringer.

Er beugte sich hinüber und küßte sie. Schlaftrunken schlug sie die Augen auf, aber dann begriff sie die Situation. Sie stand auf und strich ihr Kleid glatt. Paul half ihr, den Verschluß ihres Büstenhalters und die kleinen, blauen Knöpfe an ihrer Bluse zu schließen. Er zupfte ein totes Weidenblatt aus ihrem Haar.

Gleichzeitig hoben sie die Köpfe – irgendwo unten auf dem Leinpfad war ein fernes Geräusch zu hören.

Sie hatten noch viel Zeit. Er hielt ihr den Spiegel vors Gesicht, während sie die Haarnadeln aus den Locken über ihrer Stirn zog und ihr Haar ausbürstete. Sie machte sich nicht die Mühe, die Locken neu zu legen; sie teilte ihr Haar einfach in der Mitte und ließ es lang über ihre Ohren herabfallen. Dabei summte sie vor sich hin, und ganz unverhofft war sie wieder frisch, adrett und unzerknüllt. Paul schüttelte erstaunt den Kopf. Sie hatte mit ihrer magischen Hand über sich hinweggestrichen, und die Falten in ihrer Tunika waren verschwunden. Sogar der rosige Fleck auf ihrer Wange, wo sie auf seinem Arm gelegen hatte, war nicht mehr da, und strahlend stand sie vor ihm.

Ah, Mary, meine Freundin, meine Geliebte.

Aber die goldene Stunde war vorüber. Sie mußten zurück. Zurück zum Hotel. Zurück zur New Yorker U-Bahn. Trennung. Zurück nach Ashkettles und warten auf das Urteil. Kopf: Kussman gewinnt. Zahl: Ich verliere.

Ich wünschte… Was er sich wünschte, hatte irgend etwas mit Mary zu tun. Aber er konnte es nicht in Worte fassen. Noch nicht… noch nicht.

Bei Mary hatte der ganze Ausflug ein erfüllendes und zugleich bizarres Gefühl von déjà vu hervorgerufen, als habe sie vorausgesehen, daß sie mit Paul unter den Trauerweiden bei der Auffahrt zu einer Brücke liegen würde. Aber sie wußte, daß es noch nicht vorüber war. Sie würde die Brücke wiedersehen, und beim nächsten Mal würde die Gestalt auf der anderen Seite ihr ein ganz bestimmtes Zeichen geben, und sie würde sein Gesicht sehen… nicht Pauls… nicht Dr. Seranes… aber sie würde ihn sofort erkennen.

 

 

Fünfzehn Tage nach der Schlußanhörung kam die Entscheidung des Prüfungsausschusses für Patentüberschneidungen über den Telekopierer herein. Serane war einstimmig als Ersterfinder anerkannt worden.

Er hatte gewonnen.

Als erstes rief er Serane an.

Dann schrieb er eine Aktennotiz an Kussman. Am nächsten Tag rief Kussman ihn zu sich. „Sie können immer noch in die Berufung gehen, nicht wahr?“

„Ja natürlich, aber ich bezweifle, daß sie es tun werden. Nicht bei einer einstimmigen Entscheidung.“

„Wie lang ist die Frist, die sie haben?“

„Zwanzig Tage.“

„Infantileren Sie mich, falls sie doch Berufung einlegen.“ Die Frist verstrich, und Deutsche ging nicht in die Berufung. Der Serane-Katalysator war gesichert. Die Produktionsanlage war gesichert. Und damit hatte er seine Immunität verloren.

 

AN: Laborpersonal

VON: Frederick Kussman

Mit sofortiger Wirkung wird die Patentabteilung direkt Dr. Frederick Kussman unterstellt, der weiterhin auch als Laboratoriumsdirektor tätig sein wird.

 

Nun, das war’s.

Er drehte dem Schwarzen Brett den Rücken zu und ging den Gang hinauf auf den Lastenaufzug und das „Loch“ zu. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann das Spiel beginnen würde. Und wenn er nun einfach schneller wäre als das Küßchen? Wenn er schon heute nachmittag dort einzöge?

Komisch. Fast ließ es ihn kalt. Er betrachtete die Sache mit seltsamer Distanz, wie eine Rolle in einer griechischen Tragödie. Er war ein Schauspieler. Er hatte ein Gesicht zu machen und einen Text zu sprechen, aber eigentlich war er nicht betroffen.

Nur daß er eben doch betroffen war. Es tat weh. Es tat höllisch weh.

Wie dem auch sein mochte, bald würde er arbeitslos sein. Er mußte allmählich Pläne machen.

Die karbochemische Industrie in Texas stand noch immer in voller Blüte, nur beschäftigte sie sich inzwischen mit den Lignit-Lagerstätten im östlichen Texas und nicht mehr so sehr mit Öl oder Kohle. Es gab große Patentrechtskanzleien in Houston und Dallas. Er würde nach Texas zurückgehen.




25

Das Ende

 

 

 

Am nächsten Morgen rief Mrs. Pinkster ihn an.

„Können Sie heute nachmittag um zwei bei Dr. Kussman sein?“

„Ja.“

Vor einiger Zeit hatte er sich ein Putzmittel und ein paar alte Lappen mitgebracht. Jetzt trug er die Sachen hinauf ins Loch.

Er fing mit dem Schreibtisch an. Einen Augenblick später kam Evelyn Haslam hinzu. Sie nahm sich einen der Lappen und machte sich über das Fenster her. Ihr Gesicht war bleich und angespannt. Und dann erschien Carter Scott. Er hatte irgendwo einen Mop ausgegraben. Sie waren sich gegenseitig im Weg, aber das störte niemanden. Sie arbeiteten schweigend.

Fünf Minuten vor zwei sagte Paul: „Es ist wunderschön hier, Leute, aber ich muß euch jetzt verlassen. Ich habe eine Verabredung mit dem Küßchen.“

„Sollen wir Ihre Bücher und Unterlagen schon heraufbringen?“ fragte Scott.

„Ich habe noch keine offizielle Mitteilung bekommen“, antwortete Paul.

„Rufen Sie mich an, wenn Sie wieder draußen sind.“

„Okay.“

 

 

„Deutsche ist also nicht in die Berufung gegangen“, sagte Kussman.

„Nein.“

„Herzlichen Glückwunsch.“

„Danke.“

Zuerst spielen wir ein wenig Katz und Maus.

„Und jetzt, da dies alles ausgestanden ist“, meinte Kussman, „könnte ich mir vorstellen, daß Sie erheblich weniger Aktenraum, Arbeitsraum, Schreibraum und so weiter benötigen.“

Paul lächelte ihn an.

Auf Kussmans Wangen erschien ein leichtes Rosa. „Um es kurz zu machen, Blandford, wir brauchen Ihr Büro. Wir werden selbstverständlich irgendwo ein Plätzchen für Sie finden, das Ihrer verminderten Arbeitslast entspricht.“

Wenn ich jetzt sage, daß ich den HCN-Raum haben möchte, dachte Paul, dann wird er ihn mir nicht geben.

Kussman sah in erwartungsvoll an. „Für den Augenblick wäre es uns am liebsten, wenn sie in den HCN-Raum ziehen könnten.“

„Ja“, sagte Paul unverbindlich. „Ich werde meine Sachen sofort hinüberbringen.“

„Können Sie bis heute nachmittag umziehen? Wir würden gern anfangen, Ihr Büro zu renovieren.“

„Ja. Eine Bitte habe ich noch.“

„Welche?“

„Ich hätte gern ein paar Tage frei.“

„Urlaub?“

„Jawohl.“

„In Ordnung.“

Er stand auf, als sei er allein im Zimmer, und ging. Mrs. Pinkster blickte wütend hinter ihm her, denn er dachte nicht daran, die Türen hinter sich zu schließen.

 

 

Als alle anderen nach Hause gegangen waren (es war schon weit nach fünf Uhr und längst Feierabend), kehrte er in das Loch zurück und setzte sich dort an Seranes alten Schreibtisch, auf dem sich jetzt Bücher und Akten stapelten. Müßig zog er die unterste Schublade auf und nahm Seranes alten Aschenbecher heraus, einen Miniatur-Aschkessel aus Messing, in den der Name der Firma eingraviert war. Die Vertriebsabteilung hatte diese Dinger irgendwann einmal guten Kunden zu Weihnachten geschenkt. Der kleine Kessel war halb voll mit Asche. Er lächelte bitter. Das Gefäß war eine Zusammenfassung seines Jahres hier und eine Verhöhnung zugleich. Er stellte es zurück in die Schublade.

Gut oder schlecht, es war vorüber. Alles war getan, alles war erledigt. Vielleicht sollte er sich deprimiert fühlen, aber statt dessen fühlte er sich einer Last enthoben, er fühlte sich frei.

Er dachte an Mary und an einen Vers von Marlowe: Willst du, mein Lieb, dich an mich binden / so solln wir alle Freuden finden…

Erdrückende Gewichte hoben sich von seinen Gedanken und von seinem Herzen. Er atmete tief. Jetzt würde ein neues Leben beginnen. Es gab keinen Grund, hier noch länger herumzulungern. Er würde keine Sekunde mehr vergeuden.

Er erhob sich von dem alten Schreibtisch, verließ das kleine Büro und fuhr mit dem Aufzug zum Parkplatz hinunter. Während er vom Platz fuhr, warf er einen Blick zurück auf den blaßgelben Ziegelsteinhügel, der Upper Ashkettles war. Fast ein Jahr hatte er hier verbracht. Hier war er erwachsen geworden. Hier erst hatte er Billy verstanden, ihn und das, was er für ihn empfand. Jetzt war er frei, um an sich selbst zu denken und um seine eigene Zukunft zu gestalten. Er hatte wunderbare Freunde hier gefunden – und auch Feinde. Er wußte, daß er in all den Jahren, die ihm noch blieben, niemanden mehr finden würde, der diesen Leuten gleichkäme.

Und niemals, niemals wieder würde er eine Chemikalie wie Trialin entdecken. Trialin… die Wunderchemikalie… und ein Knäuel von Widersprüchen. War es ein lebloses Atomarrangement aus C, H und N, oder war es etwas Lebendiges, bösartig und gutartig zugleich? Es verwandelte alles, was es berührte: Die Lebenden. Die Toten. Nicht einmal Computer waren sicher. Von all denen, die es beeinflußt hatte, würde Mukerjee es wahrscheinlich am besten verstehen, denn es enthielt den gesamten Kanon der indischen Götter. Es war Schiwa, der Zerstörer, denn es hatte Viturate getötet und in gewisser Weise auch Uriah. Zweifellos hatte es auch Seranes Gruppe vernichtet. Zugleich aber war es Wischnu, der Be wahr er, denn es hatte Kussman gerettet – sogar gegen seinen Willen –, es hatte Abrams gerettet und Tausende von Menschen in Indien, und in den nächsten Jahren würde es nicht aufhören, Leben zu retten. Schließlich war es Brahma, der Schöpfer, denn es war unmittelbar verantwortlich für die seltsame Computer-Reinkarnation Billys in jener Nacht des neunzehnten Mai.

Er dachte an die Zukunft der Firma. In ihrer langen Geschichte hatte sie Schlimmeres als Kussman überlebt. Kussman war höchstens ein Mückenstich. Und welches Schicksal erwartete den Labordirektor? Paul verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Kussmans Loyalität und Ergebenheit würden vermutlich Früchte tragen, und der Mann würde schließlich in die höchsten Etagen des Unternehmens aufsteigen. Pinkster und Humbert würde er wahrscheinlich mitnehmen, und Oldham würde man die Leitung des Labors übertragen. (Und den Namen des Labors würde man vielleicht in „Kussman-Laboratorium“ abändern.)

Wie sollte es anders sein? Aber im Grunde war es nicht wichtig. Er wünschte ihnen alles Gute.

Aber für ihn war es Zeit zu gehen.

Er fuhr zur Rhoda Street, um das Apartment abzuschließen, seine Reisetasche zu packen und Mary anzurufen. Merkwürdig – es war fast, als habe sie ihn erwartet. „Ich habe von Evelyn alles erfahren“, erklärte sie. „Paul, es tut mit so leid.“

„Du hast mit Evelyn gesprochen? Ich habe kein Telephon im Loch, aber sie soll Anrufe für mich im alten Büro entgegennehmen. Sie hätte mir sagen müssen, daß du angerufen hast.“

„Ich habe sie gebeten, dich nicht damit zu belästigen. Ich weiß, daß du Probleme hast.“ Sie klang defensiv. Es mußte um etwas Wichtiges gehen.

„Aber jetzt reden wir miteinander, und ich wüßte gern, weshalb du angerufen hast.“

„Es ist nichts.“

Es ist nichts, wiederholte er bei sich. „Du bist schwanger.“ Dieser Nachmittag am C&O-Kanal. Wieder ein Punkt für Trialin.

„Aber ich habe Resorbinpillen hier“, sagte sie rasch. „Drei Tage… kein Problem.“

Sie ist cool. Er runzelte die Stirn. „Aber du hast noch nicht angefangen?“

„Nein. Ich dachte, ich sollte zuerst mit dir reden.“

Er wußte nicht sofort, was er sagen sollte. Er kannte die Statistiken. Eine beträchtliche und noch immer wachsende Zahl von emanzipierten Frauen des einundzwanzigsten Jahrhunderts zog es vor, ihre Kinder mit Hilfe der Samenbank der Genetikbehörde zu bekommen. So konnten sie (unterstützt natürlich durch den Computer) sich detailliert aussuchen, was sie haben wollten. Einen IQ, der den eigenen um maximal zehn Punkte übertraf. Einen potentiellen Wissenschaftler. Einen potentiellen Musiker. Einen potentiellen Künstler. Einen potentiellen Athleten. Beinahe garantierte Zugehörigkeit zu den oberen zehn Prozent auf der Elementarschule und mit Bundesmitteln finanzierte College-Stipendien. Nach Angaben der Behörde würde man in hundert Jahren überhaupt keine Männer mehr brauchen, abgesehen von einer kleinen Schar Auserwählter, die als Samenspender dienen müßten.

Wie dachte Mary über diese Dinge?

Er konnte es nicht sicher wissen. (Weibliche Gedankengänge waren letztlich nie zu ergründen.) Aber sie hatte ihn angerufen.

„Hör zu“, sagte er. „Ich komme sofort zu dir. Bis dahin kannst du die verfluchten Pillen durchs WC spülen.“

Plötzlich fiel ihm ein, daß er weder einen Job noch irgendwelche Angebote hatte und daß die Vorstellung, mit einer Frau für immer zusammenzuleben, in mancher Hinsicht beunruhigend war. Und vielleicht wollte sie ihn auch gar nicht. Aber er war entschlossen, sie zu fragen. Natürlich konnte sie ablehnen. Tatsächlich wäre es nur logisch, wenn sie es täte. Vielleicht würde sie ihn sogar auslachen. Vielleicht aber auch nicht. Im Grunde war überhaupt nicht vorauszusehen, was sie tun würde.

Er pfiff die Ouvertüre von Song, während er mit seiner Reisetasche zum Parkplatz hinunterging.

 

 

Unterwegs mußte er wieder an jenen Nachmittag am Kanal denken, an das verfallene Steinhaus, an das verwaschene Schild am Eingang und an den Ozongeruch. Mehrmals hatte er bereits versucht, die Schrift auf der Tafel in Gedanken zu entziffern, aber es war ihm nie ganz gelungen.

 

Gef KeinZ

No US-Beh

 

Gab es da vielleicht einen Grund zur Besorgnis? Sollte er die Parkverwaltung anrufen? Nein, das wäre albern. Sie würden höflich mit ihm reden, aber insgeheim würden sie ihn für verrückt halten.

Er spielte mit den Wortfetzen wie mit einem schwierigen Kreuzworträtsel oder einem Sam-Lloyd-Matt-in-drei-Zügen.

Was wäre die schlimmste Möglichkeit? Bedeutete „No-“ vielleicht… Novarella?

Vor seinen Augen nahm das Schild Gestalt an, Buchstabe um Buchstabe.

 

Gef

Kein Zutritt

Novarella

US-Behörde

 

Er schluckte heftig und begann zu schwitzen.

 

Gefahr

Kein Zutritt

Novarella-Todesfall

US-Behörde für Seuchenbekämpfung

 

Das erklärte auch den Ozongeruch, der das Gebäude umgeben hatte. Es war der Überrest eines Kraftfeldes, das durch das Unwetter ausgeschaltet worden war.

Und was nun?

Er parkte am Straßenrand und begann nachzudenken. War Mukerjee aus Kalkutta zurück? Er zog das Sprechgerät aus dem Armaturenbrett und wählte die Nummer des Nationalen Gesundheitsinstituts in Washington. Zu seiner unaussprechlichen Erleichterung war der Biologe im Hause.

„Paul! Wie schön, von Ihnen zu hören!“

Paul schilderte ihm in knappen Worten die Situation.

Mukerjee war zurückhaltend. Er stellte einige Fragen. „Wie lange liegt das zurück? Glauben Sie, daß Mary schwanger ist?“ Es klang, als atmete er schwer. „Ja, es gab dort einen Novarella-Toten. Ein Tramp – nicht identifiziert. Wir haben empfohlen, das Gebäude zu zerstören und das Gelände zu sterilisieren. Das Kraftfeld war nur eine vorläufige Maßnahme.“

„Noch etwas sollte ich wohl erwähnen“, fügte Paul hinzu. „Wir haben in dem Haus Sandwiches gegessen und Tee getrunken, und im Tee haben wir beide eine Fünfzig-Milligramm- Dosis c/s-Trialin zu uns genommen. Es war von Seranes Patentüberschneidung übriggeblieben. Weil wir weder Milch noch Sahne hatten, haben wir versucht, die Purine und Tannine damit zu binden.“

„Trialin – im Tee!“ Mukerjee brauchte eine Weile, um seine Verblüffung zu überwinden. „Fünfzig Milligramm, wenige Minuten nach dem Kontakt! Das ist das Doppelte von dem, was wir in Indien verabreicht haben. Zwei Millionen Impfungen, und wir haben nicht einen einzigen Patienten verloren. Ah, Paul, alter Freund, sie haben nicht das geringste zu befürchten. Was Sie getan haben, war goldrichtig. Sie müssen einen guten Schutzengel haben.“

Paul dachte einen Moment lang darüber nach. „Was ist mit Mary?“

„Auch ihr wird nichts passieren.“

„Und dem Baby?“

„Absolut keine Gefahr. Erinnern Sie sich an unser Experiment?“

„Natürlich. Es gibt also nichts, was wir vielleicht tun sollten? Sollen wir uns nicht in der Klinik untersuchen lassen?“

„Nein. Die würden Sie dort wahrscheinlich erst krank machen.“

„Soll ich Mary davon erzählen?“

„Das würde ich nicht empfehlen. Es könnte sie aufregen. Dann bestünde die Möglichkeit einer Fehlgeburt. Wer weiß?“

„Danke, Razmic.“

„Es ist mir immer ein Vergnügen, mit Ihnen zu reden, Paul.“

„Wie geht’s Lilith?“

„Prima. Sie hat viele Freunde hier.“

Sie beendeten das Gespräch.

Erst jetzt bemerkte er, daß er naßgeschwitzt war.
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Ein Anfang

 

 

 

Mary bewohnte ein fensterloses Aufklapp-Apartment im Penthouse Panorama im oberen Teil von Manhattan. Trotz der winzigen Abmessungen der Wohnung verschlang die Miete fast ein Drittel ihres Monatsgehaltes. Wegen des Platzmangels ließ sich fast alles, was nicht benötigt wurde, in die Wand klappen. Das kombinierte Wasch- und Spülbecken aus Edelstahl klappte herunter, wenn sie sich die Hände waschen, die Zähne putzen oder Geschirr spülen wollte. Die elektrische Herdplatte ließ sich von der „Küchenwand“ herunterklappen, ebenso auch der Fünfzig-Liter-Kühlschrank. Nur das Bad war von solchen raumsparenden Vorrichtungen verschont, aber nur deshalb, weil es der Wohnungsbaugesellschaft Manhattan noch nicht gelungen war, eine zuverlässige Methode zum Zusammenklappen einer Toilette zu finden. Sämtliche Möbel (zwei Stühle, ein Küchen-/Arbeitstisch, ein 90-cm-Bett) mußte man von der Wand herunterklappen. Die restlose Einkapselung der Dinge des täglichen Bedarfs reduzierte den erforderlichen Wohnraum auf sechzehn Quadratmeter und resultierte in der höchsten Bevölkerungsdichte pro Raumeinheit in ganz Nordamerika. Weltweit wurde diese Gegend nur durch einen Vorort von Bombay übertroffen, wo die Bewohner in einem Gewirr von großen Abflußröhren hausten, die eine nervöse Regierung zur Verfügung gestellt hatte.

Im ersten Jahr nach der Fertigstellung war eine ganze Reihe von Bewohnern in Marys Haus (das ursprünglich Bird’s Nest Apartments geheißen hatte) an Klaustrophobie erkrankt. Es hatte mehrere Prozesse gegeben, und die daraus resultierende Publicity hatte das Vermieten des Apartments erschwert. Die Hausverwaltung ließ daraufhin (und nachdem sie sich von einer Firma von Industriepsychologen hatte beraten lassen) in jeder Wohnung eine Multivisionsanlage installieren. Diese Anlagen bestanden aus einer Serie von Luminex-Schirmen, die den oberen Teil der Wände und die gesamte Decke bedeckten. Sie wurden aus der Perlenbank von International Computers in Lawrence, Kansas, gespeist. Man konnte zwischen Tausenden von verschiedenen Panoramen wählen, angefangen bei Mars- und Mondlandschaften bis zum Distrikt Columbia, von der Spitze des Washington Monuments aus gesehen. Außerdem konnte der Bewohner die Tageszeit wählen, und er konnte das Panorama in einem Vierundzwanzig-Stunden-Zyklus projizieren, so daß man einen beständigen Wechsel von Licht und Schatten, Sonne, Mond, Wolkendecke und (in klaren Nächten) sogar die Bewegungen der Sterne am Himmel sehen konnte. Ein Audiosystem gab es nicht, aber das störte niemanden.

Die Illusion von endlosem Raum war verblüffend. Die Verwaltung änderte prompt den Namen des Gebäudes in Penthouse Panorama, und schon nach kurzer Zeit waren wieder alle Wohnungen belegt.

Hin und wieder gab es noch Probleme. Ein Mieter, der sich anscheinend plötzlich auf dem Gipfel des Mount Everest gefunden hatte, erlitt einen Schwindelanfall, wurde ohnmächtig und stürzte so unglücklich gegen den Klapptisch, daß er sich einen Schädelbruch zuzog. In diesem Fall gelangte man zu einer außergerichtlichen Einigung. Es gab auch Akrophobiker und Agoraphobiker, die sich der angebotenen Illusionen um keinen Preis bedienen wollten. Sie waren gerade wegen der räumlichen Enge der Apartments hierhergezogen und verlangten, daß die Luminex-Schirme entfernt wurden. (Das geschah auch.)

Nachdem im Hause wieder Ruhe eingekehrt war, hatte es nur noch einen einzigen Prozeß gegeben, und den hatte die Baugesellschaft gewonnen. Ein unglückliches Liebespaar hatte versucht, Selbstmord zu begehen. Die beiden wollten über den Rand des Gran Canyon springen, aber dabei zerschmetterten sie lediglich eine Reihe von Bildschirmen und trugen Glassplitterverletzungen im Gesicht davon.

Am liebsten hatte Mary den Blick auf Paris von der Spitze des Eifelturms. Sie genoß es, das Panorama morgens einzuschalten und dann ihren Toast zu essen, während sie auf das glitzernde Band der Seine mit den winzigen Booten hinuntersah. Wenn sie abends nach Hause kam, wartete diese Szenerie auf sie, und dann ließ sie ihren Fernseher hochklappen, trank ein Glas Wein und betrachtete die rosa und grau getönten Häuser des Montmartre, die sich liebevoll um die weißen Kuppeln von Sacre Coeur schmiegten.

An diesem Abend aber hatte sie die Panoramaanlage abgeschaltet. Dafür gab es mehrere Gründe. Erstens wußte sie nicht, wie Paul darauf reagieren würde, und zweitens wollte sie nicht abgelenkt werden.

An diesem Abend, in diesem Apartment, heirateten sie.

Die Zeremonie bestand darin, daß man sich Fragen anhörte, die mit trockener, monotoner Stimme von einem Tonband kamen, das die Bundesbehörde für Einwohnerstatistik vierundzwanzig Stunden am Tag abspielte, und daß man diese Fragen auf einen Piepton hin beantwortete. Name des Bräutigams? Piep. „Paul Henry Blandford.“ Seine Versicherungsnummer? Piep. Geburtsdatum? Piep. Geburtsort? Piep. Mädchenname der Braut? Piep… (Seit einigen Jahren wurde auch eine Stimmenidentifikation verlangt – irgendwann hatte ein Witzbold dem Bürgermeister den Ausweis geklaut und ihn per Computer mit der Riesendame vom Zirkus Ringling Brothers verheiratet).

Wollt ihr miteinander vor dem Gesetz die Ehe eingehen? Piep. Soll diese Ehe rückwirkend in Kraft treten? Piep. „Ja.“ (Er überlegte kurz. Das Datum der Anhörung, der Tag danach – Samstag.) Er nannte das Datum: „-ter September 2006.“

Schieben Sie ihre Ausweiskarten in die dafür vorgesehenen Schlitze an der Seite des Sprechgerätes. Es dauert zehn Sekunden, die Gültigkeit Ihrer mündlichen Angaben und Ihrer Ausweise zu überprüfen. Überprüfung abgeschlossen. Ihre Heiratsregisternummer ist NY 2006 – 17834. Diese Nummer ist jetzt auf Ihren Ausweisen unter der Rubrik ,Stand’ eingeprägt und wird in Zukunft auf Ihrem Gehaltsstreifen und auf Ihren Versicherungsnachweisen ausgedruckt. Die Zeit: Es ist einundzwanzig Uhr fünf. Die Temperatur in der Stadtmitte beträgt sieben Grad Celsius. Windgeschwindigkeit: acht Kilometer pro Stunde aus Nordwest. Niederschlagswahrscheinlichkeit für heute nacht: zehn Prozent…

Paul legte das Sprechgerät auf die Gabel. Ihre modifizierten Ausweiskarten schauten sie nicht einmal an.

Im Halbdunkel ging Mary ins Bad und zog sich um. Nach einer Weile kam sie zurück. Sie trug einen Hausmantel aus weißem, sanft schillerndem Satin, der um die Taille durch einen Magnetgürtel gehalten wurde. Ihre Brustwarzen drückten sich suchend durch den Stoff, als hielten sie Ausschau nach den Händen, die sie gleich berühren würden.

Sie blieb vor ihm stehen und sah ihn an. Dann öffnete sie den Magnetverschluß und ließ das Gewand erst von der einen und dann von der anderen Schulter gleiten, so daß es zu fallen begann. Es fiel langsam und kräuselte sich dabei durch die Reibung und die darunter eingeschlossene Luft. An ihren Hüften blieb es einen Moment lang hängen; sie mußte es mit den Handflächen weiterschieben, und dann schwebte es in kreisrunden Falten rings um ihre Füße zu Boden. Paul sah ihr dabei zu, und er hatte den Eindruck, daß das Gewand eigentlich gar nicht fiel, sondern daß sie daraus hervorstieg wie Venus aus dem Meer. Nur einen Augenblick lang fesselte ihn diese Illusion, denn sogleich waren seine Blicke gebannt von ihrem Körper. Etwas so Schönes hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Das tödliche Virus hatte sie nicht angerührt. Ihr Geburtsfleck war im Dämmerlicht kaum zu sehen.

 

 

Später, als sie nebeneinander in ihrem schmalen Bett lagen, kamen ihm Verse aus dem Hohelied Salomos in den Sinn: Wie sind deine Schritte so schön in den Sandalen, du Fürstentochter! Der Bug deiner Hüften gleicht einem Geschmeide… dein Leib ist ein Weizenhaufen, von Lilien umhegt. Ihr Haar, sonst meist glatt, umgab jetzt in feuchten Löckchen ihr Gesicht. Alles an dir ist schön, Geliebte, und kein Makel haftet dir an.

(Haben wir eigentlich zu Abend gegessen? Ich kann mich nicht erinnern. Ob sie wohl Hunger hat? Vielleicht sollte ich Tom White Tower ein paar Hamburger heraufschicken lassen.) Aber noch während er darüber nachdachte, begann seine freie Hand langsam über ihre Hüfte und ihre Brust zu streicheln. Sie streckte beide Arme aus und zog ihn über sich, und wieder begann sie sich unter ihm zu bewegen.

Dies war das goldene Geschenk der Zeit, die Entschädigung für alles, was gewesen war, und alles, was folgen würde. Er dachte an Billy, und es gab keine Vergangenheit. Er würde bei Mary liegen, und es würde nichts als die Gegenwart geben, und diese Augenblicke würden ewig andauern.

„Jetzt!“ flüsterte er seiner Frau zu. Erstaunt. Ein juwelenschimmerndes Crescendo. Und vorüber. Ein Nachklang wie von Wogen, die sich im unendlichen Meer brachen.

Dann schliefen sie ein.

Nach einer Weile weckte sie etwas. Ein schwaches Leuchten an der Decke und oben an den Wänden. Hatte irgendeine elektrotechnische Fehlschaltung das Panorama aktiviert?

Tatsächlich waren die Luminex-Schirme zum Leben erwacht. Aber die Szenerie war nicht Paris. Es war nicht etwas, das sie kannte. Es war überhaupt kein Blick auf etwas hinunter. Es war eine Szene in Augenhöhe, und es bewegte sich, als ginge sie hindurch.

Sie war so überrascht, daß sie überhaupt nicht daran dachte, Paul zu wecken, der ruhig atmend neben ihr schlief.

Behutsam löste sie sich aus dem Arm ihres Mannes und richtete sich auf. Das Licht schien heller zu werden, aber vielleicht gewöhnten sich auch nur ihre Augen daran. Auf jeden Fall konnte sie jetzt ziemlich deutlich sehen. Sie schien sich durch eine lichte Baumgruppe zu bewegen. Sofort dachte sie an den Nachmittag am C&O-Kanal. In ihrer Nase kribbelte es. Der Geruch war der gleiche wie der in dem verlassenen Schleusenhaus am Kanal: frisch, grün, würzig, aromatisch. Dort war der Duft von den Weidenblättern gekommen. Aber nein – dies war nicht der Kanal. Die Bäume waren die gleichen. Es waren Weiden. Aber der Ort war ein anderer – ein ganz anderer. Weitab zur Rechten ragte eine sonderbare, skelettartige Struktur empor. Eine Konstruktion aus Stahlträgern. Eine Brücke? Höchstwahrscheinlich. Und jetzt hatte sie den Rand des kleinen Hains erreicht und war stehengeblieben, als wolle sie lauschen. Es war Abend, und sie hörte das Gurgeln von fließendem Wasser. Anscheinend spannte sich die Brücke über einen kleinen Fluß oder einen Bach. Sie hörte das Quaken von Fröschen, und die Weidenblätter hinter ihr raschelten in einer leichten Brise. Irgendwo vor ihr erklang in melancholischer Wiederholung der Lockruf eines Vogels, eines Ziegenmelkers.

Ein ferner Teil ihres Unterbewußtseins meldete sich zu Wort: Keine Klang- oder Geruchserlebnisse bei diesem Luminex. Nicht dazu programmiert. Sie schüttelte den Hinweis ab und ging weiter.

Die gesamte Szene gehörte ihr, und sie konnte sich frei darin bewegen. Sie stieg die kleine Böschung zu den Bahngleisen hinauf, drehte sich um und schaute hinaus über die Brücke. Und dort, am anderen Ende, sah sie die Gestalt, die zu ihr her überschaute. Es war eine leuchtende Erscheinung, aber sie erkannte einen Körper mit Armen, Beinen und einem Kopf.

Mary war nackt und kam aus dem Hochzeitsbett, aber sie wußte, daß ihre Nacktheit bedeutungslos war. Es war, als sei sie eine Nymphe, eine Najade in einer Hirtenszene zusammen mit einem griechischen Gott.

Und jetzt konnte sie auch die Gesichtszüge erkennen. Das Gesicht hatte große Ähnlichkeit mit dem von Dr. Serane, aber es war nicht Serane. Das zurückgekämmte, in der Mitte gescheitelte Haar war das gleiche, die Augen und die Wangen waren die gleichen, und das Lächeln war das gleiche. Aber dieses Gesicht war jünger, schmaler, und die Augen darin brannten.

Sie hatte es noch nie zuvor gesehen, aber sie erkannte es.

Paul war inzwischen aufgewacht, und er sah alles kaum weniger verblüfft mit an. Aber Mary hatte ihn völlig vergessen. Für sie existierte nur die seltsame, verzauberte Welt der Brücke.

Kalte Schauer liefen ihm über den Rücken. Jetzt, ohne es zu wissen, stand die Priesterin vor der Brücke, und auf der anderen Seite wartete der Prophet. Sie wußte nicht einmal, daß sie die Priesterin war oder daß dies der letzte Akt von Song war und daß nun bald der Augenblick kommen würde, da sie ihre Bitte aussprechen müßte.

Sollte er sie wecken? Aber das war ein alberner Gedanke. Sie war wach – genauso wach wie er selbst. Aber wußte sie, um was sie bitten sollte? Und was war hier überhaupt das Richtige? Gesundheit für sie? Für ihr Kind? Er wußte es auch nicht. Er fühlte sich absolut hilflos.

In weiter Ferne glaubte er Musik zu hören, eine einfache, nostalgische Flötenmelodie. Er schaute Mary aus dem Augenwinkel an. Er wußte, daß sie es ebenfalls gehört hatte. Ihr Einsatz.

Sie schaute über die Brücke zu diesem sonderbaren Gesicht und murmelte in singendem Tonfall: „Leb wohl… ruhe, träume… du mein geliebter Gott…“ Sie hatte die Abschiedsworte Brunhildes an den verschwindenden Wotan und Solvejgs an den sterbenden Peer Gynt miteinander kombiniert.

Jesus! dachte Paul. Ihr Augenblick ist gekommen und gegangen, und sie hat um nichts gebeten!

Jetzt tat der Besucher etwas Seltsames. Er kreuzte die Arme vor der Brust und verneigte sich vor ihr. Und sie wußte, was dies bedeutete. Es war der respektvolle Gruß der Männer alter Kulturen an eine Frau, die ein Kind trug, die Andeutung einer Sitte aus den Kindheitstagen der Menschheit, als man mit Staunen und Ehrfurcht sah, wie eine Frau neues Leben erschuf.

Sie hob den Arm in einer Abschiedsgeste.

In diesem kurzen Augenblick schien ein Licht von der Gestalt auszugehen; es strömte über die Brücke hinweg zu ihr herüber und umspülte ihr Gesicht und ihren Körper. Dann erlosch es, und die Gestalt war verschwunden.

Die Luminex-Schirme wurden dunkel, und alle Geräusche verstummten.

Sie ließ den Arm sinken, aber eine Weile blieb sie noch so sitzen und starrte in den stillen Raum.

Etwas berührte sie. Sie fuhr zusammen und entspannte sich gleich wieder. Es war Paul. Er hatte die Hand auf ihren nackten Rücken gelegt.

„Ja“, sagte er leise, „das war Billy. Es war Black Bridge, unser Lieblingsplatz damals in Damascus.“

Sie ergriff seine Hand und legte sie auf ihren Bauch.

Er verstand nicht, was sie damit meinte. War etwas mit dem Baby?

„Mein Geburtsfleck“, sagte sie ruhig. „Er ist weg. Und ich habe eine Art Nabel. Ich bin ein richtiger, lebendiger Mensch.“

Er betastete ihren Leib, zuerst ungläubig und dann fassungslos. Es stimmte. Billy hatte es bewirkt – irgendwie. Und natürlich war das Baby wohlauf, obwohl sie um all dies nicht gebeten hatte. Vielleicht war dies das Geheimnis von Song. Erbitte nichts, und du wirst alles bekommen. War das die Antwort? Er wußte es nicht. Was hier mit Mary geschehen war, entzog sich logischen Schlußfolgerungen. Vielleicht würden sie niemals alle Antworten erfahren.

Aber eines blieb trotz allem noch zu tun. „Ich habe die Katalysator-Hülse mitgebracht. Sie enthält seine Asche, weißt du. Wir müssen noch einmal zu dieser Brücke. Ich werde den Katalysator in den Bach schütten. Er würde es so haben wollen.“

„Ja. Das würde er wollen.“ Sie überlegte. „Erzähl mir von Damascus.“

„Es ist ziemlich eigenartig dort. Keine U-Bahn. Keine Straßentunnels. Es regnet fast nie. Es ist dauernd windig. Im Sommer ist es zu heiß, im Winter zu kalt. Zweihundert Kirchen. Aber man kann seinen Electric nachts auf der Straße stehenlassen, ohne ihn abzuschließen. Wenn man sich in beliebiger Richtung fünf Meilen vom Rathaus entfernt, steht man in einer Wildnis von Buscheichen und Kornblumen. Der Himmel ist so hell, daß man fast blind wird.“

„Klingt nicht toll.“

„Nein.“

„Aber ich glaube, es wird mir gefallen.“

Er liebte dieses Mädchen.

Alles, was er jetzt noch brauchte, wäre ein Anruf aus Texas. Irgendeine Anwaltsfirma in Dallas oder Houston, die ihm einen Job anbot.

Das Telephon klingelte.
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Charles L. Harness wurde 1915 in Colorado City, Texas, geboren. Er wuchs in Fort Worth auf und nahm dort als junger Mann während der Wirtschaftsdepression seinen ersten Job in einem Papiergeschäft an. Später studierte er an der George Washington University und an der TCU, wo er zum einen ein Anwaltspatent, zum anderen einen akademischen Grad in Chemie errang. Diese Kombination bereitete seinen späteren Beruf als Patentanwalt vor. Science Fiction schrieb er stets nur nebenberuflich. Er debütierte 1948 mit einer Story in Astounding (dem heutigen Analog), die den Titel Time Trap trug und schon ganz und gar die Vorliebe des Autors für bizarre Ideen und vor allem immer wieder für Spielereien mit Zeitphänomenen aufzeigt. Den Großteil seiner Storys und Romane schrieb er in einigen kurzen Schaffensperioden: der ersten Periode von 1948 – 53, der zweiten von 1966 – 68 sowie der dritten, die seit 1978 anhält. Er verfaßte bislang die Romane The Paradox Men (Der Mann ohne Vergangenheit – ursprünglich in einer kürzeren Version unter dem Titel Flight into Yesterday 1949 in Startling Stories erschienen), The Ring of Ritornel (Todeskandidat Erde) sowie die in jüngster Zeit erschienenen Werke Wolfhead, The Catalyst und Firebird. Bemerkenswerte Storys aus seiner Feder sind u. a.: The Rose, The New Reality und die jüngst in Analog erschienenen Erzählungen The Venetian Court und H-Tec. Viele von Harness’ Erzählungen, und das gilt auch für die erwähnten Titel, sind im übrigen relativ lang, also eigentlich Kurzromane. Harness liegt diese Form besonders, da er hier den nötigen Raum findet, um eine für ihn typische verwickelte Handlung mit melodramatischen Komponenten zur Entfaltung zu bringen.

Obwohl er kein so breites Werk wie andere SF-Autoren seiner Generation aufzuweisen hat, muß man Harness ohne Frage zu den wichtigen SF-Autoren rechnen. Dennoch hat er in Amerika vergleichsweise wenig Beachtung gefunden, sehr zum Erstaunen vieler SF-Experten. So schreibt Brian Stableford, englischer Kritiker und selbst SF-Autor: „In Anbetracht der zahlreichen Vorzüge dieses Werkes ist es schwer zu verstehen, warum The Paradox Men in Amerika niemals zu großer Popularität gelangte. John Campbell und die Lektor von Astounding Science Fiction waren derart begeistert über van Vogt, daß man sich nur wundern kann, warum sie nicht ähnlich enthusiastisch auf Harness reagierten.“ (Zitat aus dem fünf bändigen Referenzwerk Survey of Science Fiction Literature, das The Paradox Men unter die fünfhundert wichtigsten SF-Werke der Welt einreiht.)

In der Tat hat The Paradox Men bis heute in Amerika nur eine einzige Taschenbuchausgabe erlebt, und die erschien bereits 1953. Allerdings erschienen zwei Ausgaben des Romans in England, die letzte 1974. Nicht von ungefähr – das heißt, der Qualität des Romans angemessen – kam die letzte englische Ausgabe von The Paradox Men in einer Reihe heraus, die den Titel SF Master Series trug, und es war kein Geringerer als Brian W. Aldiss, der in einem Vorwort den Roman würdigte. Aldiss u. a.: „Ich bin noch immer der Meinung, daß der Roman in seiner Art unübertroffen ist… Man hat allen Grund zu der Annahme, daß seine Reputation weiter anwachsen wird.“ Harness’ Texte zeichnen sich durch komplexe, bizarre Ideen aus – manchmal, wie im Falle The Paradox Men an A. E. van Vogt in seinen besten Tagen erinnernd –, die dabei aber präzise, logisch und am Ende als makelloses Gerüst erkennbar in eine Handlung integriert werden, welche sich durch innere und äußere Dramatik und überzeugende Charaktere auszeichnet. Vor allem in seinen neueren Texten bringt Harness gewinnbringend seine jahrzehntelange Praxis als Patentanwalt ein. Ein Patentanwalt ist der Protagonist in dem vorliegenden Buch, aber auch zum Beispiel in den erwähnten Novellen The Venetian Court und H-Tec. Aber Harness hat mehr zu bieten, was The Catalyst unter Beweis stellt. Er ist sattelfest in einer Reihe von wissenschaftlichen Disziplinen und benutzt sie keineswegs zu vordergründiger Anreicherung des Stoffes oder gar pseudowissenschaftlicher Verbrämung, wie man es manchmal in der Science Fiction findet. So gewinnt in The Catalyst ein nicht gerade selten (und häufig stereotyp) behandeltes Thema aus dem Bereich der Chemie bei ihm ganz neue Dimensionen. Interessante Charaktere, zum Teil Underdogs mit allerlei psychischen Problemen, tragen den Roman ebenso wie jene Dramatik, die aus dem Forschungsfieber, dem Patentstreit und den innerbetrieblichen Auseinandersetzungen erwächst. Schließlich geht in diesen Roman auch das Interesse des Autors an dem Zusammenhang zwischen Wissenschaft und Kunst ein, ein Thema, das von Harness immer wieder aufgegriffen wurde. In der Reihe Moewig Science Fiction sind außer dem Roman Der Katalysator (The Catalyst) der Klassiker Der Mann ohne Vergangenheit (The Paradox Man, Band 3541) sowie die beiden erwähnten Analog-Novellen in Analog 1 und Analog 2 (Band 3547 bzw. 3559) erschienen. In Vorbereitung befinden sich die Romane Wolfhead und Firebird.
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